Lächeln auf allen Kanälen 


Der diskrete Bericht über deutsche Fernsehansagerinnen: 
Heute auf dem Bildschirm Monique Ahrens aus München 
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WIR MUSSEN TOGO HELFEN 


(Zu einem Bericht „Das Land, das noch die 
Deutschen liebt“; Stern Nr. 20) 

Ein Volk, das seine ehemaligen deut- 
schen Kolonialherren in so guter Er- 
innerung hat, verdient die tatkräftigste 
Hilfe des Westens, insbesondere der 
Bundesrepublik. Ob der Westen die 
Chance nutzt oder durch Passivität 
dem Kommunismus Tür und Tor öff- 
net, wird sich ja im Laufe der Zeit 
ergeben. 


Erkrath HEINZ STRICKSTRACK 


SPARSAME FINANZBEAMTE 

(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr. 21) 
Sagen Sie nichts gegen unsere 

Finanzbeamten oder wenigstens nichts 

gegen diejenigen des Finanzamts Peg- 

nitz. Dort wird sehr gespart, wie man 


Hakenkreuz auf Briefumschlag 


an beiliegendem Briefumschlag fest- 
stellen kann. Auf ihm steht nämlich 
noch „frei durch Ablösung Reich“ und 
ein Stempelklecks verhüllt, was man 
nicht mehr zeigen darf:das Hakenkreuz. 


Wirsberg/Ofr. Fritz SCHMIDT 


Wenn nun die Beamten sieben Pro- 
zent mehr Gehalt bekommen, dann 
können natürlich auch die Bundestags- 
abgeordneten nicht leer ausgehen. 
Ihre Bezüge erhöhen sich dadurch um 
77 Mark monatlich, denn ein Gesetz 
koppelt die Entschädigungen der Bun- 
destagsmitglieder mit den Beamten- 
gehältern. Unter diesen Umständen ist 
es verständlich, daß kein Volksvertre- 
ter gegen die Aufbesserung für Be- 
amte Stellung nehmen wollte. 


Hannover M. WıLms 


Vorschriften brauchen nicht immer 
die Form von Akten anzunehmen; sie 
können auch auf Streichholzschachteln 
stehen. Man sollte deshalb die bei- 
liegende Packung der Öffentlichkeit 


Feuer „Nur für den Dienstgebrauch“ 


nicht vorenthalten. Dient sie mit ihrem 
Aufdruk „Nur für den Dienstge- 
brauch“ etwa zum Anzünden jener 
Zigarren, die man bei der Bundesbahn 
von Vorgesetzten verpaßt bekommt? 
Oder werden die Lokomotivheizer mit 
diesen Schachteln ausgerüstet? Da ich 
kein Bediensteter der Deutschen Bun- 
desbahn bin, versichere ich ausdrück- 


lich, weder selber ein Streichholz aus 


der genannten Schachtel entnommen, 
noch irgendeiner anderen bundesbahn- 
fremden Person hieraus Feuer ange- 
boten zu haben. 


Dortmund/Dorstfeld HorsT GOoERKE 


. gewiesen waren, das Ei von den la. 


DIE BUROKRATEN-EIER 


(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr. y 


Ein Glück, daß wir nicht darauf 4. 


ten erfinden zu lassen, die sich jey 
kollektiv um seine Klassifizierung b. 
mühen. Gibt es der Ei-Bürokratie nidı 
zu denken, daß der Konsument gem 
beim Bauern ein oder zwei Pfennige 
mehr bezahlt als im Laden? Die Erfah, 
rung mit der Deutschen Markenbutter 
die keineswegs immer frische Butter 
ist, läßt befürchten, daß künftig aud 
das gestempelte Markenei Weniger 
dazu bestimmt sein wird, so frisch wie 
möglich an den Verbraucher gebradt 
zu werden, als vielmehr Objekt amt. 
licher Vorratspolitik zu sein. 


Bremen ALFRED Günzgı 


In Osnabrück gibt es einen Formu- 
lar-Verlag eigens für die Eierwirtschaft 
Dort sind freilich Stümper am Werk, 
denn in diesen Formularen werdendie 
Bezugsberechtigten für den Staats- 
zuschuß (drei Pfennig pro Ei) in nır 
drei Kategorien eingeteilt. Ein findiger 
Bürokrat hätte die Bezugsberechtigten 
auch noch nach Hühnerrassen, Anzahl 
der gehaltenen Hühner sowie Farbe 


‘der erzeugten Eier eingeteilt. 


Kiel Kı.aas BUTENSCHOrN 


Ihr Artikel über das deutsche Eiwar 
übrigens entzückend. Wir haben selten 
so gelacht. Wo aber bleibt Herr Nar- 
nen. Hat er Kummer wegen seines 
Austritts aus der Selbstkontrolle der 
Illustrierten? 


Freising A. SEUBERT 


Von Kummer keine Rede. Chefreda- 
teur Nannen ist im Urlaub. In einigen 
Wochen lesen Sie seine Briefe cn die 
Sternleser wieder an der gemohnte 
Stelle. — Red. 


SICHERHEIT IM AUTO 
(Zu dem Bericht „Oskar stirbt auf Probe‘; 
Stern Nr. 19) 

Wie wäre es, wenn man die deul- 
schen Autofabriken anregte, mehr fir 
die äußere Sicherheit zu tun? Ich denke 
dabei vor allem an die Stoßstange, 
die heute nur Zierbleche sind: ma 
kann sie von Hand verbiegen. Sie 
könnten einen Teil der Stoßenenie 
aufnehmen und den Stoß ablenken. 
Dies wäre zu erreichen, wenn die Sto}- 
stange in der Mitte auf einem starke 
Bolzen gelagert wird, an der Seite aber 
federnd gehalten wird. Im übrigen sind 
Tests mit 40 oder 65 Stundenkilo 
metern nicht das Richtige in einer Zeil, 
da selbst ein Motorroller 90 Stunden 
kilometer fährt. 
Zürich C. J. Hasıch! 
PRO UND CONTRA SCHLAMM 
{Zu der Kolumne von William $. Schlamm) 

Ihr anfänglich recht interessante 
Star-Kolumnist, Abschreckungsstrateg 
und Hüter der deutschen Belange en! 
puppt sich allmählich als ein mit sich 
und seiner Umwelt unzufriedene 
Mecker-Onkel, der — ehrlich gesp!® 
chen - in letzter Zeit gähnende Lang® 
weile verbreitet. 
Stuttgart-Wangen HARALD STEIN 

Es ist gut, daß es einen Schlamm 
gibt, aber besser noch, daB es einen 
Stern gibt, der den gleichen ehrliche 
Mut zur Veröffentlichung der ung® 
schminkten und leider so unbequeme! 
Wahrheit aufbringt. 
Flensburg ALBERT 

Nicht die westdeutschen Journ# 
listen, sondern Sie, Herr Schlamn 
haben die Presse- und Redefreiheit 
der Bundesrepublik weidlich (aus)g® 
nutzt. Kommen Sie nach Berlin an die 
Freie Universität einer freien Stad 
und tragen Sie hier Ihre Thesen vo! 
Die Resonanz wird festzustellen sein 
Berlin STUD. PHıL- BERND 


Im Namen der Menschen in der Zont 
möchte ich Ihnen herzlich danken, da} 
Sie Schlamms Artikel abdrucken. Wir 
wissen, daß viele Bundesdeutsch 
große materielle Opfer für Mittel- 
deutschland bringen. Zum Glück wis 
sen jedoch die meisten Zonenbewoh- 
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Brüder ist, und wie sehr hier im 
Westen die Gewalt unterschätzt wird, 
die uns bereits unterworfen hat. Herrn 
Schlamm aber möchte ich sagen, daß 
es noch Deutsche gibt, die mehr als 
nur materielle Opfer zu bringen bereit 
sind. Meine beiden Freunde wurden 
am 17. beziehungsweise 18. Juni 1953 
verscharrt, und es gibt von ihnen kein 
Grab, das ich schmücken könnte. 


Leipzig (zur Zeit Bonn) E. E. 


BRUDERLICHE ZEICHEN 


(Zu dem Bericht: „Nikita kam, und Frankreich 
hatte schwere Tage“; Stern Nr. 15) 

Auf Ihrem Bild erscheint Chru- 
schtschow mit über den Kopf erhobe- 
nen zusammengefaßten Händen. Er 


Kein Gruß, sondern ein Zeichen? 


gibt damit, wie Sie selber schreiben, 
das Verbrüderungszeichen. Wissen Sie, 
daß dieses Verbrüderungszeichen den 
sowjetischen Parteichef als Freimaurer 
kennzeichnet? 


Korbach ADOLF CURTZE 


Dasselbe Zeichen können Sie tau- 
sendfach bei allen großen Kundgebun- 
sen des Ostblocks sehen, ohne daß 
deshalb gleich jeder jugendliche „Pio- 
nier* den Freimaurern zugerechnet 
werden könnte. — Red. 


BIILLIGE BEGRÜNDUNG 


(Zu dem Bericht „Der blaue Engel kehrt zu- 
rück“; Stern Nr. 18) 

Daß Frau Dietrich jetzt zwischen 
Nazis und Landsleuten unterscheidet, 
ist so spitzfindig-primitiv, daß man 
es fast als peinlich empfindet, aus 
dem Mund einer so klugen Frau eine 
so billige Begründung für ihre Deutsch- 
landreise zu hören. Sage sie es doch 
Ber Die Wirtschaftswundergage 
ockt. 


Bad Reichenhall Dr. F. BÜRGER 


FUSSBALL-SORGEN 
(Zu einem Sportgespräc; Stern Nr. 19) 

Die Schlußfolgerungen des Herrn 
Sohre aus den letzten Siegen von Ein- 
tracht Frankfurt finde ich unangebracht. 
Diese Mannschaft hat sich in den Spie- 
len um den Europapokal zwar unge- 
heuer gesteigert, ob aber diese Spieler 
für die Nationalelf dieselbe Form brin- 
gen werden, ist eine große Frage. Als 
1954 der 1. FC Kaiserslautern von Han- 
nover 96 mit 5:1 deklassiert wurde, 
schrie alle Welt, die Spieier aus Han- 
nover müßten zur Weltmeisterschaft 


in die Schweiz. Trotzdem fuhren die - 


inGrund und Boden verdammten Män- 
ner aus Kaiserslautern, und sie trugen 
einen erheblichen Teil dazu bei, daß 
Deutschland die Weltmeisterschaft er- 
rang. Form kann nämlich auch nur 
kurzfristig sein. 


Wickrathberg’Rhld. Hans DONATH 
TEURE LATERNENGARAGEN 


(Zu einem Brief an die Sternleser: Stern Nr. 10) 

Als ich im Stern las, daß die Obrig- 
keit mit dem Gedanken umgehe, für 
nächtlich abgestellte Wagen in den 
Straßen der Städte Gebühren zu ver- 
langen, wartete ich auf das Dementi, 
denn die Geschichte erschien mir un- 
glaubhaft. Jetzt werde ich am eigenen 
Geldbeutel erfahren, daß sie wahr ist; 
unser Stadtparlament hat beschlossen, 
daß ich spätestens ab 1964 für meine 
Laternengarage Gebühren bezahlen 
muß. Wie soll ich hier in der Innen- 
stadt eine richtige Garage bekommen? 
Ich habe allerdings nicht die Absicht, 
widerspruchslos zu zahlen, und not- 
falls werde ich bis zum Bundesverwal- 
tungsgericht gehen. Die Lastwagen- 
besitzer sind noch übler dran; für sie 
fängt die Gebührenpflicht jetzt schon 
an. 


Bremen J- PETERSEN 


VIEL ZU LIBERAL 
(Zu dem Bericht „Ludmilla und der Kardinal“: 
Stern Nr. 19) 

Daß ein italienischer Kardinal er- 
folgreich gegen die Aufführung eines 
Opernballetts interveniert, ist zweifel- 
los ein journalistisch dankbares Thema. 
Eine objektive Darstellung hätte aber 
von der Tatsache ausgehen müssen, 
daß Italien katholisch ist und daß ein 
Katholik die Einrichtung eines kirch- 
lichen Index der abzulehnenden Lite- 
ratur ebenso bejaht wie wir die ge- 
setzliche Kennzeichnungspflicht gifti- 
ger Drogen. Will der Stern ein Kampf- 
blatt für den ungehemmten, militanten 
Liberalismus sein? Dieser Liberalis- 
mus um jeden Preis wird zwangs- 
läufig zur groben Intoleranz an Men- 
schen, die sich absoluten Werten ver- 
bunden wissen. 


Hamburg F. Preıs 
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Ein Foto aus dem Stern als gefälschtes Bilddokument in der Sowj 


DSTLICHE FOTOTRICKS 


Die beiliegende Sowjetzonen - Zei- 
'ung wurde als Propagandaschrift im 
nellzug Leipzig-Köln verteilt. In 
em Bericht „Falltüren der Nachtbars“ 
Bird behauptet, daß Mädchen aus der 

undesrepublik unter falschen Vor- 
Spiegelungen nach England gelockt 
Porden, um dort in üblen Nachtloka- 
En zu sehr zweifelhaften „Dienst- 
eistungen“ gezwungen zu werden. 

s Bild zu diesem Bericht stammt 


aus dem Stern-Heft Nr. 10. Können Sie 
dazu Stellung nehmen? 
Mülheim-Ruhr BURKHARD WALTHER 
Die Presse der Somwjetzone leistet 
sich häufig Taschenspielertricks, in- 
dem sie Bilder aus dem Stern kopiert. 
Dieses Foto erschien in einem Bericht 
unter der Überschrift „Schuld hat nur 
die Katze“. Es zeigt eine Pariser Nackt- 
tänzerin, die als Widerstandskämpfe- 
rin mit dem Kreuz der Ehrenlegion 
ausgezeichnet wurde. — Red. 
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„Wappentiere“ 
ihrer Studios sind die Ansa- 
gerinnen des deutschen Fern- 
sehens gemorden. Monique 
Ahrens, mit 21 Jahren die 
Jüngste von allen, lächelt für 
den Sender München-Frei- 
mann Foto : Rudolf Ohnesorge 
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HEFT 22 IM 13. JAHR 
15.5.1960 BIS 31.5.1960 


Der Starkasten 


Fabrik der Offiziere 


Die amerikanische Revuetänzerin Abbe Lane 
wartet in Rom auf Kunden 


Seite 38 


Butterfly 1960 

Auf dem Operationstisch des Profes- 
sors Fumio Umezawa in Tokio vollzieht 
sich eine verblüffende Wandlung: Aus 
einem asiatischen Mädchen mit schmal- 


geschnittenen Augen entsteht eine 
völlig andere Frau mit westlich-euro- 
päischem Gesichtsschnitt. Nach die- 
ser Korrektur entspricht sie Japans 
nevem Schönheitsideal Seite 10 


Im heißen Widerstreit der Meinungen — der 
mutige Roman von Hans Hellmut Kirst Seite 30 
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Auf dem Schloß Bassano di Sutri bei Rom fin- 
det eine Überraschungsparty statt Seite 42 
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Bei Kriegsende bereiten sich die Atombomben- 
flieger auf neue Versuche vor Seite 52 
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Neues für und über Nichtschwimmer, Esperan- 
tisten und Langfinger _ Seite 62 


Vergiß deinen Namen 
Gerhard .‚Heysens Geheimnis ist in Gefahr. 
Er ermordet seinen Erpresser Seite 64 


Rätsel für stille Stunden 


Informieren Sie sich vorher besser über Papa- 
geien und arabische Fürstentitel Seite 76 


Wie alt ist Adenauer? 
William $. Schlamm denkt über die Chancen 
eines 19jährigen Kanzlers nach Seite 83 


Lächeln für Millionen 
Stern-Zeichner schauten hinter den Bildschirm 
des Deutschen Fernsehens Seite 84 


Zeus Weinsteins Abenteuer 
Die bekannte Stille am See erweist sich 
diesmal als unheilschwanger Seite 88 


Das Sportgespräch 
Sollte jeder Kraftfahrer täglich 10 Kilometer 
zu Fuß gehen? Seite 89 


Schach / Graphologie 
Stuttgarts Jugendschächer sind Klasse / Ent- 
hüllungen per Schriftprobe Seite 90 


Horoskop 
Wenn Sie ein Waage-Mensch sind, müssen 
Sie einen Bruch provozieren Seite 91 


Die Welt hoffte vergebens 
Die Gipfelkonferenz in Paris 
scheiterte, noch ehe sie begon- 


nen hatte. Der Kalte Krieg lebt 


wieder ouf Seite 7 


Herzensbrecher 

Alexander Spoerl prüft das 
„stinkfeine“ Farina-Coupe Lan- 
cia Flaminia auf Herz und 
Nieren Seite 72 


Lächeln auf allen Kanälen 
Heute auf dem Bildschirm: Mo- 


nique Ahrens aus dem Studio ' 


München-Freimann. Die gebür- 
tige Berlinerin ist die Jüngste 
unter den deutschen Fernseh- 
ansagerinnen Seite 20 


Absprung über Rußland 
Der Stern hat den Absprung 
des amerikanischen Luftspions 
Powers mit einer Originalaus- 
rüstung „wiederholt“ 


Seite 16 


Von Yolanda bis Belinda 

Skandalfachmann Jacopetti, der 
eine 13jährige Zigeunerin hei- 
raten mußte, begleitet jetzt 
Belinda Lee Seite 86 


Lieber Sternleser! 


Was würden Sie davon halten, wenn mor- 
gen die Benutzung von Badewannen verboten 
würde, weil gelegentlich kleine Kinder in Bade- 
wannen erftrinken? Sie würden, vermutlich, ein 
solches Verbot für unsinnig halten; und das 
mit Recht. Denn abgesehen davon, daf sich 
ein solches Verbot nicht durchführen ließe — 
neben jeder Badewanne ein Polizist! — und 
dab die Volkshygiene darunter leiden würde, 
nutzen würde es auch nichts; denn wie jeder 
weiß, ertrinken Kinder ziemlich selten in Bade- 
wannen, ungleich häufiger aber in Flüssen, 
Teichen, Brunnen und anderen Wassern. 

Niemand, meinen Sie, käme auf die Idee, 
derart undurchführbare, nutzlose und Schaden 
stiftende Verbote zu erlassen? Gemach! Es 
gibt jemanden, er heifjt Hans-Christoph See- 


steht dem Bundesverkehrsministerium 


vor und hat sich für die kraftfahrenden Bun- 


desbürger als Pfingstgabe ein Verbot erdacht, . 


das nicht durchführbar ist; nichts nützt und 
neuen Schaden stiftet: An den Feiertagen — 
vom 3. bis 7. und vom 15. bis 20. Juni — soll 
die Höchstgeschwindigkeit für Kraftfahrzeuge 
auf den Autobahnen auf 100 km/st, auf den 
Landstraßen auf 80 km/st, begrenzt werden. 
Begründung: Unfallverhütung. 

Ein ehrenwertes Ziel, fürwahr, nur läht es 
sich so nicht erreichen. Diese Behauptung mag 
noch vor Jahresfrist unbeweisbar gewesen sein 
— was bis dahin an Statistiken zur Verfügung 


stand, war unklar, vieldeutig und zudem stets: 


von Gegnern oder Befürwortern der Geschwin- 
digkeitsbeschränkung aufbereitet worden. In- 


zwischen hat sich das jedoch geändert. 

Die westdeutschen Versicherungsgesell- 
schaften, denen jede Unfallverhütung höchst 
willkommen wäre, weil ihnen jeder einzelne 
Unfall ans Portemonnaie geht, haben in den 
letzten Monaten ihre Akten durchwühlt, um 
dem Übel auf die Spur zu kommen. Und das 
Ergebnis sieht so aus: 

Von 145 320 Unfällen waren 142064 auf 
Auffahren, Rückwärtsfahren, Richtungsände- 
rungen, Vorfahrtsverletzungen, falsches Über- 
holen und Zu-weit-links-fahren zurückzufüh- 
ren, und nur 3256 oder 2,2 Prozent auf „un- 
angemessene Geschwindigkeit”. Und von die- 
sen „Geschwindigkeitsunfällen” spielten -sich 
3078 bei Geschwindigkeiten bis zu 80 km/st 
ab, 156 bei Geschwindigkeiten zwischen 80 
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Da haben wir’s: 


Jeden Monat die gleichen Beschwerden! Aber 
seit Generationen auch immer wieder gleich 
gute Hilfe. Denn — 


da haben wir ihn: 


den guten Geist des Hauses — den echten 
Klosterfrau Melissengeist: 1-2 Teelöffel da- 
von in der doppelten Menge Wasser verdünnt 
genommen (oder die gleiche Menge unverdünnt 
auf Zucker geträufelt), das löst rasch spürbar 
die Spannungen und Schmerzen! 


Plinius rühmte schon im Altertum die gute 
Hilfe der Melisse bei Frauenbeschwerden. 
Durch Jahrhunderte nannte man sie „Frauen- 
kraut“. Heute wissen wir, daß die Kräfte der 
Melisse — zusammen mit denen von einem 
guten Dutzend anderer Heilkräuter — einzig- 
artig erschlossen sind im echten Klosterfrau 
Melissengeist. Aber nicht nur für die Frau — 
dank seiner vielseitigen Hilfe über das vege- 
tative Nervensystem tut dieses Naturheil- 
mittel rasch spürbar wohl bei so mancherlei 
Alltagsbeschwerden von Kopf, Herz, Magen, 
Nerven. Nutzen Sie ihn regelmäßig nach 
Gebrauchsanweisung — den echten 


Erhältlich in Apotheken und Drogerien! 


In ihm steckt der 
Erfahrungsschatz 
jahrhundertelanger 
klösterlicher Heilpraxis! 
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IN ALLE WELT 


und 100 km/st und 22 über 100 kmist. 
Man lese das genau: Ganze 22 von 
145 320 Unfällen! 


Mit anderen Worten: Durch ein Ver- 
bot, an Feiertagen auf Landstraßen 
schneller als 80 km/st, auf Autobahnen 
mehr als 100 km/st zu fahren, lassen sich 
Unfälle schon deshalb nicht verhindern, 
weil eben Unfälle, die durch schnelleres 


‚Fahren verursacht werden, so gut wie 


nie stattfinden; von den etwa 6000 Un- 
fällen, die sich ar den sommerlichen 
Feiertagen — leider — ziemlich regel- 
mähig ereignen, sind es noch nicht ein- 
mal 6. 


Verhindern läßt sich also nichts, kon- 
trollieren läht sich das Feiertags-Verbot 
auch kaum, wenngleich 13000 Mann 
kasernierte Bereitschaftspolizei zu die- 
sem Zweck mihbraucht werden sollen; 
erreicht werden kann nach menschlichem 
Ermessen nur folgendes: 


Die Straßen und Autobahnen werden 
noch verstopiter sein, als sie es ohnehin 
sind; die Fahrer, die sonst schnell fuhren 
(und dabei kaum Unfälle verursachten), 
werden gewaltsam in den Geschwindig- 


keitsbereich (bis 80) mit der größten Un- 


tallhäufigkeit hineingequetscht; die ge- 
fahrbringenden Autoschlangen mit mei- 
stens viel zu geringem Abstand von 
Fahrzeug zu Fahrzeug werden noch häu- 
figer und noch länger werden, weil die 
schnelleren Wagen sich nicht mehr her- 
auslösen können, kurzum, die Unfall- 
gefahr wird kräftig gesteigert. 


Das gilt nicht nur für die äußeren Um- 
stände, das gilt auch für die Nerven und 
die Vernunft der Fahrer. Denn es steht 
mittlerweile daß Geschwindigkeits- 
begrenzungen dazu verführen, die er- 
laubte Geschwindigkeit auch auszunut- 


. zen, selbst wenn Fahrer und Fahrzeug 


dabei bis an die Grenze ihrer Leistungs- 
fähigkeit beansprucht werden. Kein 
Wunder übrigens, denn wer auf einer 


geschwindigkeitsbegrenzten und über- - 


lasteten Autobahnstrecke wie beispiels- 
weise Frankfur—Mannheim 75 fahren 
möchte, weil das seinen Fähigkeiten und 
seinem Fahrzeug entspricht, der kann 
das einfach nicht. Rechts krebsen ein 
paar ganz langsame mit 50, und links 
fährt eine dicht geschlossene Kolonne 
die erlaubten 100 kmist. 


Was tut ein solcher Fahrer: Er quält 
sein Kleinauto mit Müh und Not auf 100 
km/st und fährt, Schweihperlen auf der 
Stirn, in der linken Kolonne mit — mit 


dem dumpfen Gefühl, dab dies keine 


ganz sichere Sache mehr sei. In der Tat, 
der Mann ist auch sehr viel eher ein Un- 
fallkandidat als etwa ein routinierter 
Fahrer, der mit einem dafür gebauten 
Sportwagen 120 oder auch 140 fahren 
kann. 


So wird es, zumal bei schönem Wetter, 
Pfingsten auf allen Autobahnen her- 
gehen, und ähnlich auf den Land- 
straßen. 


Was ist zu tun? An der Feiertags-Ge- 
schwindigkeitsbegrenzung ist nichts mehr 
zu ändern. Der Verkehrsausschuh des 
Bundestages hat sie gebilligt. Da uns 
nun also, traurig genug, die schiere Un- 
vernunft eines Ministers und seiner Be- 
rater erhöhten Gefahren aussetzt, bleibt 
nur übrig, dieser Unvernunft die eigene 
Vernunfi entgegenzusetzen, Fahren Sie, 
liebe Sternleser, vernünftig! Fahren Sie, 
80 hin, 100 her, nicht schneller, als Sie es 
gewohnt sind und als Ihr Wagen es ver- 
trägt. Und wenn das nicht allzuviel ist, 
dann bitte ganz rechts. Halten Sie Ab- 
stand vom Vordermann, Serienunfälle 
können sehr eklig werden. Wenn einer 
hinter Ihnen weniger Geduld hat und 
Sie waghalsig überholt, dann quetschen 
Sie ihn nicht wütend durch dichtes Auf- 
fahren auf den Vordermann ab, sondern 
lassen Sie ihr einscheren — es nützt 
Ihnen. nichts, wenn der mit einem Ent- 
gegenkommer zusammenknallt, im Ge- 
genteil. Nur so haben Sie eine quite 
Chance, heil vom Pfingstausflug. heim- 
zukehren. Das wünscht Ihnen 


herzlichst 


ihre Redaktion 


Wehe, müde Fühe 
Dr. Scholl's BADESALZ ist 
sauerstoffaktiv, belebt und er- 
frischt, beseitigt Schweihrück- 
stände.. Angenehm im Fub- 
und Vollbad.DM —.75/2.40 


Hühneraugen, Hornhaut, 
Ballenschmerzen. Dr. Scholl's 
„SUPER ZINO-PADS” be- 
wirken die rasche, zuverlässige 
Beseitigung und Befreiung von 
Druckschmerz DM 1.20/1.50 


Schmerzende, müde Fühe 
Dr. Scholl's FUSS-BALSAM 
belebt die Blutzirkulation, er- 
frischt und kräftigt Muskeln 
und Bänder, macht die Hout 
geschmeidig DM 1.50 bis 2.70 


Juckreiz zwischen Zehen 
Dr. Scholl's ROTESAN wirkt 
desinfizierend und prophy- 
laktisch; verhindert lästigen 
Juckreiz zwischen den Zehen 
und an den Fühen DM 1.80 


Müde, schmerzende Fühe 


. Dr. Scholl's BALSAM mit Pla- 


centa-Wirkstoffen nach Ge- 
heimrat Prof. Sauerbruch wirkt 
gewebebelebend, befreit von 
Ermüdungsschlacken DM 5.40 


Eingewachsene Nägel 
Dr. Scholl's ONIXOL lindert 
schmerzhafte Verhornungen 
an den Nagelseiten und be- 
seitigt eingewachsene Nagel- 
teile DM 1.50 


Hühneraugen u. Schwielen 
Dr. Scholl's "2"-TROPFEN 
»extra stark« Hühneraougen- 
Tinktur. Einfoche A dung 
und sichere Tiefenwirkung mit 
Schutzfilm DM 1.50 


Gekrümmte Zehen 
Dr. Scholl's HAMMERZEHEN- 
SCHUTZ - ein weiches Polster 
bei empfindlihen Hühner- 
augen und Druckstellen auf 
gekrümmten Zehen DM 1.20 


Erfrischung im Schuh 
Dr. Scholl's PEDO-SPRAY ge- 
gen Fuhpilzinfektion und 
Schweilsgeruch wird ins Schuh- 
innere gesprüht. Desinfiziert 
und desodoriert DM 4.80 
Ideale Fuhbekleidung 
Dr.Scholl'sSOCKLETIS ermög- 
lichen unbeschwertes Gehen in 
Schuhen ohne Strümpfe. Unter 
dem Strumpf getragen, keine 
kaltenFühe.Waschbar DM1.95 


der 
Fuhpflegemittel 
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Bis an den 
Rand 

des 
Ahbgrunds 


ie Gipfelkonferenz von 

Paris fand nicht statt. 
Die Hoffnung auf weltweite 
Entspannung ist dahin. Ost 
und West stehen sich wie- 
der, Gewehr bei Fuß, im 
Kalten Krieg gegenüber. 
Noch vor Jahresfrist nannte 
Eisenhower seinen Gast 
Chruschtschow in Camp 
David einen Freund, jetzt 
in Paris nannte der Kremi- 
Chef den US-Präsidenten 
einen Dieb. Was trieb die 
vier Staatsmänner in Paris, 
die Welt bis an den Rand 
des Abgrunds zu drängen? 


Er war so nett, erinnerte sich Chru- 
schtschow nach dem Zusammenbruch der 
Gipfelkonferenz an seinen Besuch bei 
Eisenhower im vergangenen Jahr (Bild). 
„Ich mochte ihn damals nicht auf die 
Spionageflüge ansprechen.“ Er wußte also 
schon damals von diesen Flügen, die jetzt 
als Vorwand für das Scheitern der Gip- 
felkonferenz herhalten mußten. Eisen- 
howers Weigerung, sich dafür in Paris zu 
entschuldigen und: die verantwortlichen 
Offiziere zu bestrafen, sollte — so taktierte 
Chruschtschow — den Präsidenten vor den 
Augen der Welt als Sündenbock abstem- 
peln. Aber in Paris ging es nicht um 
Spionage, sondern um Entspannung; doch 
diesem Thema wich Chruschtschow aus 


stern 
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Paris: 


| Das war 
der 
Gipfel 


Gelassen ging Chruschtschow spazieren (hier mit Marschall Malinowskij, Botschafter Winogradow und Außenminister Gromyk@ihre 


Katastrophen-Stimmung überzog die Welt, 
als sich am vergangenen Dienstag die Alarm- 
meldungen aus Paris jagten. Die Leute in Berlin, 
in Hamburg, in Paris, in Chikago und in Mar- 
‚seille fragten einander in bitterem Galgenhumor, 
ob sie schon Konserven gekauft hätten. Was 
war geschehen? Dies: Ein kleinwüchsiger, kahl- 


köpfiger Mann, mit Bauernschläue im Gesicht 
und einer. kombinierten Lese- und Weitsicht- 
brille auf. der Nase hatte die seit Monaten vor- 
bereitete, mit vielfachen Hoffnungen auf einen 
weltweiten Ausgleich bevorschußte Gipfelkonfe- 
renz in Paris mit wenigen ruppigen Forderungen 


zum Platzen gebracht. Derselbe Mann, der diese 


Konferenz mit massiven Drohungen gegen West- 
berlin erzwungen hatte. Noch wenige Tage vor 
Konferenzbeginn hatte Chruschtschow, der Ma- 
tador der friedlichen Koexistenz, ausdrücklich 


'erklärt, der peinliche Flugzeugzwischen{all über 
Swerdlowsk solle die Gipfelgespräce nicht ge- 


fährden. Dann aber, in Paris, verlangte er von 


. Nach einem Anstandsbesuch bei Staatspräsident de Gaulle ging Nikita Chruschtschow auf die Straße, scherzte gutgelaunt mit Kindetfgx 
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Der lachende Sieger von Paris heißt Mao Tse Tung. Der 
Herr über 500 Millionen Chinesen bekämpft seit langem mit 
allen Mitteln der Propaganda Chruschtschows weiche Ko- 
existenzwelle gegenüber dem Westen. Er verficht sowohl in 
seinem Land als auch in der Außenpolitik einen radikal- 
revolutionären Kurs und geht dabei sogar soweit, Chru- 
schtschow des Verrats an der Idee der kommunistischen 
Weltrevolution zu verdächtigen. Maos Ehrgeiz ist nicht die 
Steigerung des Lebensstandards, um den Chruschtschow 
sich in seinem Land bemüht, sein Ziel ist die kommunistische 
Weltherrschaft, die zu erringen er auch den Krieg für ein 
angemessenes Mittel hält. Es kann als sicher gelten, daß 
nicht nur manche Satelliten-Staaten, sondern auch viele von 
Chruschtshow abgedrängte Alt-Stalinisten in der Sowjet- 
union Maos radikalen Theorien anhängen. Und es ist wahr- 
scheinlich, daß Chruschtschow dieser Strömungen im eigenen 
Lager wegen in Paris den wilden Mann markieren mußte. 
Chruschtschow selber hat angedeutet, daß sein Verhalten in 
Paris auch innenpolitische Gründe habe, und er hat, bei 
aller Hartnäckigkeit, die Tür zu neuen Verhandlungen nicht 
vollends geschlossen FOTOS: EBERHARD SEELIGER 


Gromyk 


tend seine westlichen Konferenzpartner vergebens auf ihn warteten 


gen West- Präsident Eisenhower unzumutbare De- über Nacht ein kalter Krieger stalinisti- 
> Tage vor mütigungen wegen jenes Zwischenfalles scher Prägung geworden. Chruschtschows 
v, der Ma- und machte dadurch klar: Er wollte nicht Beweggründe für diesen schroffen Wan- 
ısdrücklich verhandeln, er hatte kein Interesse mehr del sind noch unklar; sicher ist nur eines: 
enfall über an einem Gespräch über Entspannung, Die west-östliche Koexistenz hat unter 
e nicht ge- Abrüstung, Deutschland, Atomversuche. den Vorzeichen der gescheiterten Gipfel- 
gte er von Aus dem friedlichen Wettbewerber war konferenz von Paris kaum nocheineChance. 


Bedrückt verließen Präsident Eisen- 
hower und Premierminister Macmillan 
den Gastgeber de Gaulle (Hintergrund). 
Zwei Stunden lang hatten ‚sie verge- 
bens auf Chruschtschow gewartet, doch 
dessen Stuhl blieb leer. Er verlangte, 
telefonisch, wieder und wieder vom 
amerikanischen Präsidenten einen 
Kniefall, der vom Westen als unzumut- 
bar betrachtet und abgelehnt wurde. So 
platzte die Konferenz, von der die Deut- 
schen hofften, daß sie die Spannung 
lösen würde, unter der sie leben 
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Auf dem Operationstisch: Die junge Frau, de- 
ren soeben verkürztes Augenlid flinke Hände ver- 
nähen, heißt Asano Okino, ist 29 Jahre alt und liegt 
stellvertretend für eine ganze Generation junger 
Japanerinnen auf dem Operationstisch. Frau Okino 
wartet, wie Puccinis berühmte japanische Opern- 
figur Butterfly, auf die Rückkehr eines Schiffsoffi- 
ziers. Aber es ist kein fremder Amerikaner, wie in 
der Oper, sondern ihr Mann und aus Japan, wie 


Asano selbst. Für ihn und auf seinen Wunsch läßt 
sie sich vom berühmten Chirurgen Professor Fumic 
Umezawa in Tokio die Augenlider operieren, und 
wenn ihr Mann heimkommt, wird sie ihn nicht 
mehr mit mandelförmig-enggeschlitzten Augen de- 
mütig-verhalten begrüßen, sondern aus großen, 
glutvollen, europäisch-weiten Augen anstrahlen. 
Ein Einzelfall? Keineswegs: Allein in dieser Klinik 
haben sich in den letzten Jahren 40 000 Japanerin- 


nen die Augen „europäisieren“ lassen. Ein alter 
griechischer Spruch sagt: Das Gesicht ist der Spie- 
gel der Seele. Und in der Tat — vor dieser Oper@ 
tion hatte sich bei Asano Okino wie bes Millionen 
anderer junger Japaner eine seelische alu 
vollzogen, die in der Weltgeschichte einmalig da 
steht und alle Erscheinungsformen japanıs gu 
Überlieferung unaufhaltsam ergreift. Ihre Ursa ” 
war die totale Kapitulation Japans im Jahre 19% 


Ilstern N 


Fünfzehn Jahre ist es her, da begann mit der to- 
talen Kapitulation für Deutschland und Japan die 
Stunde Null. Welche erstaunlichen Wege unser 
einstiger japanischer Verbündeter aus den Trüm- 
mern seines ideellen und materiellen Besitzes 
‚fand, erlebten zwei Sternreporter in diesen Tagen 


* Butterfly, wie man sie einst kannte. Im Kimono, mit demü- Butterfly im Jahre 1960. Prüfend betrachtet Prof. Fumio Ume- 
tig. gesenktem Blick, jeden Wunsch ihres Mannes von seinen Augen zawadie junge Frau von westlichem Gesichtsschnitt und in westlicher 
ablesend, dem sie als ihrem Gebieter niemals einen eigenen Wil- Kleidung. Nur ein paar dünne Narben zeigen, was mit der Asano 
len entgegensetzt - das schien Asano Okino noch vor ganz kurzer Okino von einst geschehen ist. Der Preis für eine solche Operation 
Zeit zu sein. Doch in Wirklichkeit waren Gesicht und Kleidung nur ist erschwinglich — hundert Mark, bei einem Durchschnittseinkom- 
noch eine tote Hülle, die Asano jederzeit abstreifen konnte men von zweihundertvierzig Mark. Dauer der Operation: 5 Minuten 


Neue Kleider, neue Sitten — 
und ein völlig neues Gesicht 


lter 
‚pie- 


Me Die Niederlage von 1945 wandelte Rangordnung, Weltanschauung, 
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ns Ehrbegriff, Schönheitsideal und sogar die Seele des alten Japan 
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Der Lid-Deckel wird „entschlitzt“ 


5. Minute: Mit Frauenhaar wird zugenäht 


4. Minute: Pinzette drückt Wundränder zusam 


'Bauernmädchen. So brach der Westen in 
ein kleines Dorf bei Nagasaki ein: Ein Golf- 
platz für wohlhabende Sommergäste wurde 
errichtet, weibliche Stockträger wurden gesucht. 
Woanders sind es junge Industriearbeiter, die 
zu ihrer Fabrik in die Stadt fahren und auch 
Japans Landgebiete immer mehr in den euro- 
päisch-amerikanischen Lebensstil hineinführen 


Großstadtgören. Mit blue jeans und 
Ringelpullover und Motorrädern unter- 
scheidet sich die Vorstadtjugend Tokios 
kaum noch von der in Frankfurt und De- 
troit. Verächtlich spotten die Jugendlicher 
über die alten japanischen Ideale un 
Sitten, die sie als unmodern, unprak- 
tisch und hoffnungslos veraltet empfinden 


1. Minute: Der Lid-Deckel wird auf i 
. Minute: Der Lid- el wird a nitten 
2. Minute: Die Fettpolster werden entfernt 
und 


Japan 
liegt im 


Fahrtrichtung Westen. Das Mädchen mit den großen schwarzen Augen ist etwa W t ; 
20 Jahre alt, und — jeder sieht es — sehr hübsch. Es wird entsprechend umschwärmt es en 
und darf sogar. den Sportwagen eines Kollegen über die Boulevards von Tokio 
steuern, deren zuckende Neonreklamen eher westlichen als asiatischen Charakter 
.. tragen. Das alles wirkt völlig selbstverständlich — und dennoch wäre es vor ein paar 

Jahren noch völlig undenkbar gewesen. Damals galt für die Großstadt Tokio, was 

heute noch vielfach auf dem Lande üblich ist: Das junge Mädchen blieb abgeschlossen 
zu Hause, lernte kochen, Blumen arrangieren, dem Mann gehorsam zu sein. Dann 
wurde es von denEltern verheiratet und damit basta. Heute steht die junge Japanerin 
auf eigenen Füßen, und Tokios heiratslustige Männer müssen die Mädchen umwerben 


Höhere Töchter. Die meisten sprechen 
englisch, verdienen als Zugsekretärinnen, 


Tokios Dolmetscherinnen, Stewardessen oft weit 
ıd De- über dem Durchschnitt — den Grundsatz 
lichen gleicher Lohn für gleiche Arbeit gibt es 
e und T Japans Frauen allgemein noch nicht — 


nprak- und sind nur schwer zu bewegen, ihre 
finden Unabhängigkeit für eine Ehe aufzugeben 


| 
nter- 
Stern 
—- 


Hygiene. i)ie Badeanstalt mit den 
für die Hitze angemessen bekleideten 
Badehelferinnen ist erst ih jüngster 
Zeit für die Allgemeinheit eingerichtet 
worden: Der Waschzuber, in dem sich 
auf dem Lande noch die meisten Japa- 
ner von ihren Frauen bedienen lassen, 
gilt in Tokio als unmodern — und die 
Ehefrauen lehnen solche Dienste ab 
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Rheuma. Massagen an Hals und 
Schultern, den „Brennpunkten“ des 
Rheumas, gehören zu den selbstver- 
Annehmlichkeiten des 
öffentlidten Bades. Der Andrang ist 
groß. Doch die Direktion wußte sich zu 
helfen: Auf einer Art Fließband, das 
alle drei Minuten weiterrückt, gleiten 
die Gäste an den Masseusen vorüber 


Ischias. Auch für diese Folgeerschei- 
nung des feuchten Klimas kennt das 
japanische. Badehaus sanft-heilende 
Hände — oder auch Füße: Die Tret- 
massage gehört zu den ältesten Über- 
lieferungen japanischer Heilkunst. 
Diese Heilkünste brachte das japani- 
sche Mädchen ihrem Mann früher als 
selbstverständliche Hochzeitsgabe mit 


Hier bin ich Mann, hier darf ich’s sein. 


Die gebückt hockenden Gestalten rings um das 
Wasserbecken im größten Bade der japanischen 
Hauptstadt, „Tokyo Onzen“, sind zumeist ver- 
heiratet. Sie kommen hierher aus hygienischen 
oder gesundheitlichen Gründen, vor allem aber 


lapan — 15 Jahre nach der Stunde Kull 


nser erster Weg nach siebzehn 

Stunden Flug führte schnurstracs 

in das nächstgelegene öffentliche 

Badehaus. Es war das „Tokyo 
Onzen", die größte Badeanstalt der Neun- 
Millionen-Stadt. Schon freuten wir uns 
auf ein erfrischendes Bad, da erhob sich 
zwischen uns und der Stätte der Er 
frischung ein gewichtiges Hindernis in 
Gestalt eines uniformierten Pförtners. 
Der wollte uns zwar einlassen — aber 
nur ohne Kamera. Auch ein Appell an 
den Direktor nützte nichts. Die Gäste 
würden protestieren, meinte der Herr 


Direktor. 
Wir machten kehrt. Nach einer Stunde 
kamen wir wieder und wurden — da 


ohne Kamera um den Hals — sofort ein- 
gelassen. Freilich trog der Schein, denn in 
das einzige Bekleidungsstück, das hier 
gestattet ist — ein winziges Handtuch - 
hatte Scheler seine Leica eingewicelt. 
So entstand dieses Foto, das zwischen 


Weiter auf Seite 78 
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sein. kommen sie deshalb, weil sie hier etwas genießen können, was es — zumindest in Einalter Brauch wird unschicklich.Mit der westlichen Kleidung, mit dem vielfah 
a das der Großstadt Tokio — nicht mehr gibt: das Gefühl, als Mann der Herr der Shöpfung vom Chirurgen geformten westlichen Gesicht und Uem Übergang zum europäisch- 
ischen zu sein, dem alles — vornehmlich aber die Frau — untertan und zu Dienst verpflihtet amerikanischen Lebensstil entsteht in Japan auch ein völlig neues Bild der Beziehungen 
Bus ist. All die Handreichungen asiatischer Körperpflege, Bad und Massage, hatte früher zwischen Mann und Frau. Das gemeinsame Bad im Naturzustand — früher als völlig 
uw die Ehefrau dem Mann zu erweisen. Jetzt müssen die Männer das öffentlibe selbstverständlih empfunden - beginnt immer mehr Anstoß zu erregen. Und nur | 
aber Bad aufsuchen, wenn sie noch Mann und Herr im Sinne ihrer Väter sein wollen wenige Jahre wird es dauern, bis es Bilder wie dieses nirgendwo in Japan mehr gibt | 


Das alte Japan. 


bzehn Es lebt heute nur 
tracks noch auf dem Lande 
atliche oder in traditionsbe- 
Tokyo wußten Familien der 
Neun- Oberschicht. Dort ist 
ir uns die Frau heute noch 
b sich Dienerin, die stumm 
r Er — von der Tafel aus- 
nis in geschlossen — in der 
rtners. Ecke sitzt. Unterhal- 
- aber tung sucht der Japa- 
ell an ner bei jenen Frauen, - 
Gäste (rechts), deren Be- 

Herr ruf auszusterben be- 

ginnt: den Geishas 

stunde 

— da 
rt ein- | = 
enn in m nächsten Heft: 
Di G = h a = = = 
Fr e Geisha stirbt — und Hollywood regiert die Stunde 
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stern rekonstruiert den Absprung 
des Luftspions Francis G. Powers 


Der Sitz war 


ihm zu 


Der Abschuß des amerikanischen Gewalt- 
aufklärers Powers in dem Spezial-Höhen- 
flugzeug U-2 über dem Ural und sein 
phantastischer Absprung aus der Strato- 
sphäre hatten am Vorabend der Gipfel- 
konferenz zu einer Weltkrise geführt. Hat 
eine sowjetische Rakete direkt getroffen? 
.- Wieviel Zeit blieb dem Piloten zum Han- 
dein? Warum benutzte er nicht seinen 
Schleudersitz? Ist es überhaupt möglich, 
ohne Schleudersitz aus einem rasenden 
Düsenflugzeug auszusteigen? In einem 
Test mit Originalausrüstung versucht der 
Stern hierauf eine Antwort zu geben. 


Der Gewaltaufklärer 
Hauptmann Powers zog 
nicht den. gelben Griff 
seines Schleudersitzes 


Absprung ohne Schleudersitz. Dazu entschließt sich tollkühn der 
Luftspion Powers. Datum: 1.Mai 1960. Szene: 20 000 Meter über Swerd- 
lowsk. Fluggeschwindigkeit: 800 Stundenkilometer. Außentemperatur: 
minus 55°. Treibstoffvorrat: noch für vier Stunden. Plötzlich Schaden an 
der Maschine. Haben die Russen getroffen? Oder was ist los? Entschluß: 
Absprung nicht nach. Vorschrift. Powers schießt den Schleudersitz nicht 
ab. Warum unternimmt er dieses Wagnis? War ihm der Sitz zu heiß? 


Ein Stratosphärensegler mit dem 
Triebwerk eines Düsenjägers — das war 
Powers’ U-2 (links). Kein sowjetischer Jä- 
ger konnte ihn erreichen. Nur Raketen hat- 
ten eine Chance — Raketen wie die T-6. 
Aber auf keinen Fall hat eine solche T-6 
direkt getroffen. Der Abstandszünder löste 
die Explosion in zu großer Entfernung aus. 
Nur durch Zufall können Splitter die 
Maschine leicht beschädigt haben, denn 
sie muß noch flugfähig gewesen sein. Po- 


"wers wußte: Schieße ich mich mit dem 


Schleudersitz heraus, dann wird auto- 
matisch ein Zerstörungsmechanismus mit 
Zeitwerk in Gang gesetzt, der die Ma- 
schine in der Luft zerfetzt. Offenbar war 
Powers mißtrauisch und entschied sich ge- 
gen die Automatik. Das aber hieß: Erst 
Fahrt verringern bis auf 400 Stundenkilo- 
meter — sonst kann man nicht. „normal“ 
aussteigen. Wie Captain Powers das 
machte, zeigen wir auf der nächsten Seite 


= 4 = 
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Auf sinpro ist Verlaß. Originalpackung ab 90 Pf 


Ein erfrischender, wohlschmeckender Trunk - und 
Ihre Schmerzen sind wie weggeblasen 


Das ist der moderne Weg: Auf angenehme Art werden Sie schnell und 
zuverlässig von Ihren Schmerzen befreit. 


- 


Sie trinken sinpro wie einen erfrischenden Trunk Heilquell, denn sinpro ist keine 
Tablette. Die ausgewählten Wirkstoffe lösen sich schon im Glas vollständig auf, 
sprudelnd und perlend. Der Magen wird mit diesem, manchmal langwierigen 
Vorgang nicht belastet - daher ist sinpro ausgesprochen magenfreundlich. 

Die Wirkstoffe können rascher in die Blutbahn übertreten - daher wirkt sinpro 
doppelt schnell. Ihre Schmerzen sind wie weggeblasen, Sie fühlen sich wie 
neugeboren durch sinpro - die »ewrende Wohltat. 


Besorgen Sie sich sinpro noch heute in ihrer Apotheke - für alle Fälle. 


Kopfschmerzen, Monatsschmerzen, Zahnschmerzen, Rheuma, Nervenschmerzen, 
Alkoholkater, Föhnbeschwerden, Wetterfühligkeit, allgemeines Unbehagen. 
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So sieht 
es die U-2 


„Oftener 
Himmel‘“ 


Jede Einzelheit zeigen die 


Luftbilder (oben) des Höhen- . 


aufklärers U-2. Von Horizont 
zu Horizont reicht das Super- 
Weitwinkelobjektiv der Per- 
kin-Elmer-Kamera (unten). 
Der Film, 70 mm breit, ist 
über 300 Meter lang — aus- 
reichend für einen mehrstün- 
digen Aufklärungsflug. Um 
die gesamte Strecke auf den 
Film zu bekommen, schwenkt 
die Optik vor und zurück 


LUFTBILD: „AVIATION WEEK" 


Drei Griffe mußte Powers vor 
dem Absprung machen. In einem 
Original - Martin - Baker - Schleuder- 
sitz, wie er auch in amerikanischen 
Höhenaufklärern verwendet wird, 
rekonstruierte Sternredakteur Adal- 
bert Bärwoli die letzten Sekunden 
in der Maschine. Schleudersitz, 
Druckanzug und Druckhelm ent- 
sprechen dem letzten Stand der 
Technik. Sie werden zur Aus- 
rüstung des Starfighters F-104-G 
der Bundesluftwaffe gehören. Erster 


' So sprang Captain Francis Powers ab 


Griff: Handgriff vor der Brust zie- 
hen. Jetzt ist der Pilot von den 
Steuerfallschirmen des Schleuder- 
sitzes getrennt. Zweiter Griff: He- 
bel am Sitz ziehen. Die Sitzgurte 
lösen sich vom Schleudersitz. Der 
Pilot könnte aufstehen. Dritter 
Griff: Kabinendach absprengen. 
Druckanzug bläst sich automatisch 
auf, Sauerstoff kommt aus der Not- 
flasche am Anzug. Aussteigen 
und 160 Sekunden frei fallen las- 
sen. Rettungsfallschirm ziehen 


BERICHT: ADALBERT BÄRWOLF, FOTOS: E. GRASTORF, ZEICHNUNG: GUNTER RADTKE 
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1 Verlangen Sie das ganz neue Waschmittel - 


. Absolut zuverlässig für die 


gab | 
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Tagfür Tagschreiben begeisterte Hausfrauen über Persil 59: 


| Frau Maria Löhr, 
Koblenz-Karthause: 


„Ein hartnäckiger Fleck in der 
Tafeldecke ging mit Persil 59 
wieder weg. Einfach wunderbar! 
Ich werde all meinen 
Bekannten Persil 59 empfehlen.“ 


Frau Ursula Kuhlmann, 
Wuppertal-Barmen: 


„Ihr Persil 59 ist wirklich ein 
‘ganz modernes Waschmittel. 


Wäsche! Vielen Dank dafür.“ ; ‘ 


Frau Bettina Olschewski, 
Düsseldorf: 


„Ich habe mich von der guten 
Qualität von Persil 59 über- 
zeugen lassen. Mit Begeisterung 
kaufe ich Persil 59.“ 


Persil 59 vereint modernste 
Waschvorteile mit dem Persil- 
Vorzug echter Wäschepflege! 


Inhalt: 2 Doppelpakete — 20 Pfg. Ersparnis! 


ersil 


Jetzt auch im Riesen-Sparpaket. | 
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Der große, diskrete Bericht über die deutschen 
Fernsehansagerinnen, erzählt von Walter Haas 


A, 
® 


s beginnt mit einem sanften Druck in der Magen- 

gegend ... Über die Haut kriecht ein leises Frösteln. 

Die Zunge fühlt sich pelzig an. Die Innenflächen 
der Hände sind nicht mehr so trocken wie zuvor, 
und der Räusper-Reiz in der Kehle macht einem zu 
schaffen. 

Doch ein Lächeln verleugnet das alles! 

Für Monique Ahrens, das kleine aparte Missientig 
der bayerischen Bildröhre, beginnt das Fernsehen schon 
am frühen Nachmittag. 

Es beginnt mit Lampenfieber! 

Kurz nach zwei Uhr muß Monique ihr Untermieter- 
zimmer in der Münchner Fürstenstraße verlassen. Ein 
Zwinkern aus dunklen Augen dankt noch einmal dafür, 
daß Frau Vogt, die Wirtin, stumm die Daumen drückt. 

„Bis dann! Grüß Gott!“ 

Bis dann — das sind noch volle sechs Stunden! Ein 

halber Tag unter dem Motto: Ihr wißt ja nicht, was ich 


„Deutschland, dein Lächeln“ könnte man. 
sagen, wenn man Abend für Abend mit 

zehn Millionen deutschen Fernsehern vor 

dem Bildschirm sitzt. Da wird es dunkel 

im Zimmer, und eine sympathische junge 

: = Dame tritt lächelnd in den Kreis der Fa- 
er . milie. Und die Männer sehen sie an und 


2 (beugen sich im Fernsehstuhl weiter vor. 
: Und die Frauen werden manchmal eifer- 


leide! Ihr habt ja keine Ahnung, wie das ist. 

So geht's also los: Eine gute halbe Stunde Straßen- 
bahnfahrt. Ein flotter Fußweg über Pflaster und Asphalt. 
Dann ist Monique in Freimann. 

Das blütenweiße Pavillon-Areal des Münchner Fern- 
seh-Studios, die knallgrünen Rasenflächen mit der Bür- 
stenfrisur, die frisch gepflanzten Birken — das alles liegt 
weit außerhalb der Stadt. Man muß sich tummeln, um 
pünktlich zu sein. 

Der Sekundenzeiger des großen Studio-Chronometers 
springt auf 15 Uhr. 

Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige. Und der 
Anfängerinnen! Keiner im bajuwarischen Fernseh-Babel 
ist gewillt, ausgerechnet auf Monique zu warten. 

Denn jünger als sie, die eben volljährige Fernsehan- 
sagerin, ist keine. 

Monique hat noch keinen festen Vertrag. Sie muß 
spuren. Sie ist immer noch abhängig vom Urteil der 


aaa auf das lächeinde Gesicht, das 
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„Die Visitenkarten der 
deutschenFernsehsendersind 
die Ansagerinnen.“ Abend 
für Abend lächeln sie von 
allen Bildschirmen. Und zehn 
Millionen Fernseher lächeln 
zurück. Unter allen Ansage- 
finnen ist Monique Ahrens 
aus München mit ihren ein- 
undzwanzig Jahren weitaus 
die jüngste (rechts). Seit 
knapp einem halben Jahr 
lächelt sie regional und auf 
Bundesebene für Bayern 


Manstein, Köln 


Irene Koss, Hamburg = Dagmar Bergmeister, Stuttgort 
3 | ger, München Hilde Nocker, Frankf 

Ursula v.Manescul, Baden-Baden Ruth Breitag, Berlin . 
Eleonore v.Lyrop, Baden-Baden Helga H 


Lächeln 
auf allen 
Kanälen 


Millionen Fernseher. Und abhängig von 
den 18 Kollegen, die vonnöten sind, um 
ihre Ansage bis ins letzte vorzubereiten. 

Aber Monique wird von allen geliebt. 

Wenn das fohlenschlanke und stups- 
nasige junge Mädchen etwas schlaksig 
das Studio betritt, dann hat jeder ein 
freundlich - mitfühlendes Lächeln und 
denkt: „Die ist es!“ 

Ist sie es wirklich? 

Reicht das Lächeln der kleinen Ahrens 
aus, um den Feierabend der vielen, 


: vielen „radioaktiven“ Fernseher zu ver- 


schönen? Ist ihre Ansage wirklich so ge- 
artet, daß die bundesdeutschen Familien 
Monique als willkommenen Gast in ihren 
vier Wänden begrüßen? Ohne Eifersucht 
der Ehefrau? Ohne Langeweile des Ehe- 
mannes? Ohne abfälliges Grinsen der 
Kinder? 

Wirkt die Mimik der kleinen Ahrens so 
überzeugend, daß auch die Kunden des 
Riesenspielzeugs Fernsehen, die Besitzer 
einer häuslichen Mattscheibe, sagen: „Die 
ist es!“? 


Monique seufzt: Einfach ist das nicht, 
wirklich nicht! 


Monique starrt auf die gummigepolsterte 
graue Stahltür, die die Welt vom Atelier 
abschließt... 


Hinter dieser zentnerschweren Tür be- 
ginnt der Job. Hier fängt der Ernst des 
Berufslebens an. 


Und wie sieht es privat aus bei Mo- 
nique? Was geschah diesseits der Studio- 
tür? 


Zunächst: Ostern 1939. Der Tag, an dem 
Monique geboren wurde und ihren 
ersten Sekt trank. 


„Die Sache war so: Als ich Mammi in 
meiner numerierten Windel vorgestellt 
wurde, trank sie gerade ein Gläschen 


Sekt. Sie steckte den Zeigefinger in das 


Glas — und dann mir in den Mund. Und 
ich soll ganz begeistert geschlabbert ha- 
ben...“ 


Die kleine Ahrens, die privat so ernst 
und dunkel dreinschaut, ist also ein mit 
Sekt begrüßtes „Osterhäschen“. Und sie 
wuchs auch prompt im Berliner „Tier- 
garten“-Viertel auf. 


Zu ihrem letzten Geburtstag (am 
9. April) schickte Mammi ihr aus Wien 
eine Schokoladentorte mit Zuckerguß- 
Häschen und 21 Kerzen samt Lebenslicht. 


Moniques Mutter ist eine geborene 
Gütermann, eine Tochter der berühmten 
nähseidenen Familie. 

‘ Moniques Vater hieß Heinz Sauest. 

Sie weiß von ihm nur noch, daß er Ge- 
neralvertreter einer großen Firma war, 
die seit langem nicht mehr existiert. Sie 
weiß ferner, daß der Vater studiert hat, 
kennt sein Fach aber nicht. Und sie weiß, 
daß er Offizier war, kann sich aber nicht 
an seinen Dienstrang erinnern. 

Heinz Sauest kam 1943 in Berlin bei 
einem Bombenangriff um. 


Er war gerade auf Weihnachtsurlaub, 
und er trug Uniform. Weil er aber Uni- 
form trug und in dem Charlottenburger 
Luftschutzbunker, in dem er Unterschlupf 
suchte, nicht angemeldet war, durfte er 
nicht hinein. 


Entsetzliche Ironie des Schicksals: Der 
feldgraue Offizier Heinz Sauest. wurde 
auf die Straße geschickt, damit er das 
Haus bewace. Das Haus wurde von 
einer Luftmine zerdrückt. Und Moniques 
Vater blieb unter den Trümmern. 

„Vier Jahre war ich damals alt... Mein 
Vater hatte immer gewollt, daß ich Ärztin 
werde. Ich habe ihm das versprechen 
genen, das Patschhändchen in seiner 

aust...“ 


Monique spricht zögernd weiter: „Meine 
Mutter war damals im Ausland ... ich 
weiß nicht wo. Erst 1948 habe ich sie 
wiedergesehen. Mammi hatte das Rote 
Kreuz beauftragt, mich zu suchen. Ich muß 
ganz ehrlich sagen: Ich empfand gar kein 
Gefühl, als ich meine Mutter wiedersah. 
Ich kannte sie ja gar nicht mehr ...“ 

Das ist alles lange, lange her und sehr 
verwirrend für Monique. 


siern 


Und außerdem: Mutter Anita Marion 
war bereits seit 1941 mit einem anderen 
Mann verheiratet — mit dem Dirigenten 
Herbert von Karajan. Jawohl, mit dem 
hagestolzen Feuerkopf aus der mazedo- 
nischen Ritterfamilie, der damals in 
Aachen brillierte und heute als General- 


musikmanager über Wien, Berlin und 
Salzburg herrscht. 


Mit einem satten Klaps stößt die 
schwere Tür ins Schloß. 

Und schon wird’s heiß! 

„Gut, Monique, daß Sie da sind! Die 


„Bitte nicht stören”, ist der größte Wunsch von 
Monique Ahrens. Etwa zwei Stunden hat sie Zeit, 
um ihren Text im Studio Freimann zu lernen. Ihr 
Studierstübchen ist überall und nirgends. Sie 
lernt ihre Ansage im Schminkraum (oben), in der 
Garderobe oder sogar in einer Studioecke auf dem 
Platz des Feuerwehrmannes vom Dienst (unten) 


Ansage wird heute etwas länger. Kom- 
men Sie!“ 

Der Leiter vom Dienst, kurz LvD ge- 
nannt, nimmt sie. bei der Hand und führt 
sie in sein Zimmer. 

„Ein ziemlich großer Otto heute abend, 
Sie wissen ja schon“, sagt er fahrig, 
„Eine ernste Kiste, Monique, Stieftöchter- 
lein. Ich habe Ihnen den Text tippen las- 
sen. Aber lernen Sie ihn noch nicht aus- 
wendig. Der Redakteur will noch seinen 
Senf dazu geben. Nur da ist er nicht, der 
Kerl!“ 

°Monique nimmt stumm den Zettel und 
überfliegt ihn. 

„Heute gibt's kein Lächeln, verstehst? 
Immer schön ernst und geradeaus, Mo- 
nique. Und traurige Rehaugen, Sie kön- 
nen das doch! Und wie schaut’s aus mit 
den Kleidern?“ 

Er knöpft ihr lachend den Trenchcoat 
auf. „Zeigen’s mal her! Jessas, naa! Des 
können’s beim Donisl zum Weißwurscht- 
essen tragen, aber nicht heute abend. Be- 
deckte Bluse, Monique!“ 

Der LvD schleppt sie zum „Klamotten- 
fritzen“. 

Im allgemeinen erwartet das Deutsche 
Fernsehen, daß die privaten Kleider- 
schränke seiner Ansagerinnen sortiert 
genug sind, um für alle Möglichkeiten 
zwischen „leichtem Schlenker“ und „ern- 
ster Kiste“ etwas parat zu haben. 

Da die Sender aber für vertragslose 
„Guten-Abend-Feen“ durchweg nur 
50,— DM pro Ansage zahlen, können sie 
nicht erwarten, daß die jungen Damen 
ihre Kleiderstoffe auf den harten Ansage- 
stühlen spesenlos strapazieren. 

Selbst für Monique Ahrens, die heute 
immerhin so an die 1000,— DM pro Mo- 
nat bezieht, steht darum zusätzlich der 
„Klamottenfritze‘“ zur Verfügung. Er ver- 
waltet einen Kleider- und Blusenfundus, 
der einem mittleren Konfektionsladen 
Ehre machen würde. 

„Bedeckte Bluse!“ murmelt der Kostüm- 
meister. „Rock is net wichtig. Kann ruhig 
grobes Pepita sein. Kommt eh net mit auf 
die Mattscheibe.“ 

Die Fernsehleute haben wirklich nichts 
dagegen, wenn ihre Ansagerinnen zur 
festlichen Pikee-Bluse Pampuschen an den 
Füßen tragen. 

Während Monique also Blusen pro- 
biert, telefoniert der LvD mit dem Büh- 
nenmeister. 

„Die Ansagerin trägt ein halbgetöntes 
Uni heut abend“, sagt er. „Die Rückwand 
müßt ein bisserl Dekor haben. Unter- 
brechung. Heller als die Bluse. Naa, las- 
sen’s mich mit Ihrem teuflischen Gummi- 
baum aus! Quergestreifte Jalousie? Gut 
is! Schiebt den Schischi schon mal hinter 
den Ansagestuhl, ja?“ 

Der Aufbau beginnt. 


Monique geht mit der neuen Bluse in 
den Schminkraum, um den Text zu lernen. 

Doch da klopft es. 

„Servus!“ sagt der Redakteur der Sen- 
dung und redet ohne Unterbrechung 
gleich weiter. „Der Schmarrn, der von 
den Herren der Abendleitung verbrochen 
wird, enthält manch unfreiwillig herbe 
Süße.“ Er ist ein borstenhaariger In- 
tellektueller, der junge Redakteur mit 
der Saffianweste und dem 18-Tage-Bart. 
Er mag Monique. Und er gibt entspre- 
chend an. „Reinste 'Brandmalerei von 
Achtzehnhundertleipzig und einundleip- 
zig! Alsdann, Monique — der neue Text. 
Jawohl, ist mit dem LvD besprochen, 
keine Sorge. Sieben glatte Sätze, in 
Laubsägearbeit. Und mach keine Reh- 
augen, verstehst?“ 

Monique nimmt den Zettel. 

„Wannst traurig schaust, Monique, 

drehen die Leut’ ab, bevor wir 
unsere Kiste überhaupt gestartet haben. 
Wär schad' um die 1200 Mark pro Fern- 
sehminute.“ 

Monique nickt gehorsam. 

„Und noch etwas, Kleines: Sag am 
Schluß der Sendung bloß net ‚Gute Nadıt 
und schlafens’ gut’, wie die Koss das 
gelegentlich macht. Gastwirte mit Fern- 
seh-Installation haben’s net gern, wen? 
man ihre Bierkunden frühzeitig in die 
Klappe schickt. Servus!“ 

Weg ist er. 

Monique schaut voller Mißtrauen den 
Zettel an. Sie ahnt, daß dieser Text noh 
immer nicht die letzte Lösung ist. 

Und deshalb verzichtet sie darauf, ihn 
auswendig zu lernen. 

Es klopft erneut an die Tür. 

Monique hört die sympathische Stimme 
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Wesen. erkannten, daß viele Haarschäden durch Vitaminmangel ent- 


stehen: Unserer Kopfhaut fehlt ein wichtiges Vitamin der B-Gruppe. Gerade 
das aber ist für gesunden Haarwuchs unentbehrlich. Bei PANTEEN.ist es ge- 
lungen, eine Vitamin-B-Alkoholverbindung zu entwickeln, die von der Kopfhaut 
schnell und vollständig aufgenommen wird: das Panthenol. Dieser patentierte 
Wirkstoff,der Schuppen beseitigt,der den Haarboden elastisch und schuppenfrei 
erhält, der das Haar von der Wurzel her mit täglich neuer Lebenskraft versorgt - 
dieser Wirkstoff ist nur in einem Haarwasser, nämlich in PANTEEN enthalten. 


Vitales Haar beeindruckt | 


Kräftiges, gesundes Haar bestimmt entscheidend den Eindruck, den ein Mann 
auf seine Umgebung macht. Man wirkt sympathisch, jung, gepflegt. Gesundes 
Haar läßt sich bis ins Alter erhalten, wenn der Haarboden durch regelmäßige 
Vitaminbehandlung funktionsfähig bleibt. Darum braucht Ihr Haar PANTEEN. 


PANTEEN - der vollen Pflege wegen! 


5G 410 


PANTLIN 4 ramın 
Mauwasser 


DM 3.45 | 5.85 


PANTEEN IST AUCH IN ÖSTERREICH 
UND IN DER SCHWEIZ ERHÄLTLICH 
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»fussfrisch- ist besser 


Unsere Füße werden sträflich vernachlässigt. 
Das klingt unfreundlich - aber es stimmt. Jahraus, jahrein stecken sie 
in einer schrecklichen Zwangsjacke, in Schuhen und Strümpfen. 


Natürlich „pflegen” Sie Ihre Füße, aber Wasser und Seife allein 
genügen nicht, desodorieren nicht und kühlen immer nur für Minuten. 


Deshalb ist »fussfrisch« besser. 
»fussfrisch« bildet auf dem Fuß einen feinen Schutzfilm, der die Poren 
offen läßt; er behindert die natürliche Transpiration nicht, beseitigt 
die geruchbildenden Hautbakterien und hält deshalb die Füße 
zuverlässig geruchfrei. 


»fussfrisch«, morgens sekundenschnell auf die Füße gesprüht, 
schenkt Ihnen den ganzen Tag über die Sicherheit, nichts 
versäumt zu haben. 


...auch 
Ihre Füße 
haben’s 
nötig! 


DM 475 


Die praktische, sparsame 
Spray-Flasche reicht 
für ein bis zwei Monate. 


Estern 


Lächeln 
auf aller 
Kanälen 


des jungen Bildingenieurs. „Ich hätt’ noch 
was z'wegen der Blus’n zu sagen“, ruft 
er. Aber Monique mag nicht. Sie läßt den 
„Weißkittel“ draußen vor der Tür stehen. 

Der tobt los: „Wannst mir mit däm- 
lichen Querstreifen auf der Blus’n 
kommst, gibt's Interferenzen!“ schimpft 
er. „Reines Augenpulver. Des haut net hin 
bei unserem Zeilensystem.“ Er palavert 
etwas von „Moire“ und „Elektronen- 
suppe*. 

Monique seufzt. 

„Ich möcht’, bitte schön, allein sein!“ 

Grollend verschwindet der ansonsten 
so nette Ingenieur und geht in seinen 
halbdunklen Verstärkerraum zurück. 

„No, woas is?“ grinst ihn sein Kollege 


an. 
Der Bildingenieur drückt seine bren- 
nende Zigarette in den Aschenbecher, daß 


es staubt. „Anfängerin, kaum aus den 
Windeln und schon eine eigene Meinung! 
No, wart, Herzerl — dich werd’ ich auf der 
Mattscheibe verhungern lassen.“ 

Der Kollege schaut auf. 

„Hast koa Chancen net gehoabt*, fragt 
er hellhörig. „Moag’sdi net, das Pupperl?“ 

„Schmarrn!* Der Ingenieur pflanzt sich 
auf den Drehsessel vor dem Oszilloskop 
(elektronisches Gerät zur Veredelung des 
Bildes). Verbissen starrt er in das Elek- 
tronen-Bullauge mit den zuckenden grü- 
nen Kurven. „Ich werd’s dem Stieftöchterl 
schon stecken, was die Technik alles 
kann...“ 

„Geh, sei net blöd!“ 

„Paß auf, wir werden den Reflexions- 
faktor so übersteuern, daß das Herzerl 
ausschaut wie die Josefine Baker im 
Bade.“ 

„jessas, warum denn?“ 

„Warum? Sie möcht allein sein, stell 
dir das mal vor: Fernsehansagerin — und 
allein sein!* 


Drei kleine Fotos liegen auf dem 
Schminktish hinter dem geschlossenen 
Vorhang. Monique schaut sie an. 

Drei Männer sind auf den Fotos zu 
sehen: Akim Tamiroff, Peter Kraus .. 
und noch jemand. 


Praktisch bin ich ganz allein aufgewad- 
sen, denkt Monique. Männer sind nur 
schwarz auf weiß in Fotos vorhanden. 
Man sollte sie mit Reißzwecken an die 
Wand heften... 

. Jessas, auf welche Weise kann man 
sonst die Männer festhalten? 

Monique denkt an ihre Kindheit... 

An das Internat in Reichartsbeuren, 
das alte Schloß, feucht und kalt. Fünf 
Mädchen in einem Zimmer, Backfische, 
Gackergänse, grauenvoll! 

Die gescheite Monique wurde von 


Weltumspannend sind die Namen von 
Moniques Eltern (oben): Mutter Anita 
entstammt der bekannten Nähseiden-Dy- 
nastie Gütermann, Stiefvater Herbert von 
Karajan überbrückt die Kontinente in 
eigenem Flugzeug. Töchterchen Moniqu® 
begnügt sich vorerst noch mit Bayern. Die 
Begabung kann ihr niemand absprechen. 
Das Foto links zeigt Baby Monique 
bereits in typischer Ansagerinnenpose 


ihren Kameradinnen stets mehr geduldet 
als geliebt. Aber das machte nichts! 

Monique ist als Einzelkind aufgewad- 
sen. Und sie blieb auch in der Gemein- 
schaft des Internats ein Einzelkind. Sie 
hat sich dem Alltag gegenüber immer 
als Solistin gefühlt. Das Leben in einer 
Familie, der kleinsten und natürlichsten 
aller Menschengemeinschaften, lernie sie 
kaum kennen. Sie hat ihre ganze jugend 
fast ausschließlich bei einer alten Frau 
verbracht — bei der heißgeliebten Oma 
Sauest. 

„Unser Internatsdirektor war übrigens 
eine tolle Persönlichkeit“, fällt ihr ein. 
„Aber für ein Mädchenpensionat eigen! 
lich wenig geeignet. Warum? Weil er das 
Ungewöhnlihe liebte, dieser Mann. 
Weil er alles das gern hatte, was aus 
dem Rahmen fiel...“ 

Kurz gesagt: Die „dolle Persönlichkeit 


hatte Monique gern. Weil sie schon da 


mals aus dem Rahmen üel. 
Noch heute fällt Monique Ahrens der- 
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art aus dem Rahmen, daß sie glänzend 
in den Rahmen einer teakhölzernen 
Bildschirmumrandung paßt. 

Und weil Monique bisher gewöhnt war, 
das einzige und Besondere zu sein, wollte 
sie auch einen besonderen Beruf ergrei- 
fen: die Schauspielerei. 

„Ich weiß, ich weiß, — das ist der 
Traum fast aller Mädchen! Doch immer- 
hin hat mein Direktor mir Talent be- 
stätigt. Talent ist aber noch kein Geld. 
Mit der finanziellen Unterstützung von 
zu Hause war es nicht weit her. Ich 
mußte also nebenbei arbeiten. Als Pelz- 
mannequin. Dann nahm ich Schauspiel- 
unterricht in Salzburg. Ich kam gerade 
so über die Runden... .“ 

Jugendliche Liebhaberin für 15,— DM 
im Monat. Das war im Oktober 1957. 
Dann eine Chance beim Film. In dem 
Ulk-Streifen „Vater, Mutter und neun Kin- 
der“ spielte Monique für 3000 Deutsche 
Mark als jüngste Mimin des Filmteams 
die älteste verheiratete Tochter von Heinz 
Erhardt. 

„Jaja, ich habe immer älter aus- 
gesehen als ich bin. Das ist nun mal so. 
Und deshalb traute man mir in einem 
Fernsehfilm auch eine Rolle als Gesell- 
schafterin der Ann Smyrner zu. In die- 
ser Rolle sahen mich einige amerika- 
nische Filmbosse. So geht das: Eins 
kommt zum anderen...“ 


Die Bosse ließen Monique in einem 
Film mitspielen, der jenseits des Gro- 
Ben Teiches ein Kassenknüller wurde: 
„Dog of Flanders.“ Daraufhin bot man ihr 
‘in München eine Rolle in der „Wikinger“- 
Fernsehfilmserie von Kirk Douglas an. 

Eine besonders pikante Rolle ... 

„Ich war natürlich neugierig und wollte 
wissen, was ich spielen sollte. Die Ant- 
wort: ‚Eine süße, zauberhafte Sklavin 
von Akim Tamiroff!‘ Das ist der Mann 
auf dem Foto hier... Kinder, das war 
eine Sache! Natürlich nahm ich gleich an. 
Für 500 DM Gage. Und dann hab’ ich 
Tamiroff kennengelernt. Ich war ja so 
was von hingerissen! Das ist ein Schau- 


spieler! Und er fand mich gut, der Tami- 


roff! Er sagte: ‚Sie werden bestimmt noch 
mal Karriere machen, mein Fräulein!’ Und 
ich hab’ es ihm geglaubt, Ach, zauberhafte 
Briefe hat er mir geschrieben, — aus Rom, 
aus London. Für mich ist Tamiroff ein 
Gott!* 

Und das andere Foto? 

Das ist der Kraus. Das heiße deutsche 
Peterle. Warum weckt gerade er im Her- 
zen der kleinen Monique. den Wunsch 
nach Heftzwecken? 

„Ach — nur so! Ganz privat. Nein, 
nein, kein Verhältnis, das braucht kei- 
ner zu denken. Ein süßer Bursche ist er, 
der Peter. Ein sehr, sehr lieber Schatz.“ 

So, und nun kommt das dritte Foto: 
„Wer ist drauf, Monique?“ 

„Einer, den man anrufen kann und 
fragen: ‚Gehst du mit mir tanzen?‘ Einer, 


Weil wir gerade 
beim Weinbrand sind: 
Sehen Sie sich doch 


diese Anzeige an! 


Scharlachberg MEISTERBRAND 


Vatis Geburtstag! Mit Bedacht sind die Geschenke gewählt, man merkt es an der 


Flasche Scharlachberg Meisterbrand, seinem Lieblings-Weinbrand. 
Ja, der köstlich reife, wohlbekömmliche 
Scharlachberg Meisterbrand gehört 
| auf jeden Geburtstagstisch ! 
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1. Bart wächst in Wirbeln 


Bartstoppeln wachsen kreuz und quer. Fühlen 
Sie selbst - am Kinn, am Hals - der Bart 
wächst nicht in geraden Reihen. Urteilen Sie 
selbst, mit welchem Schersystem man derart 
wild wachsende Stoppeln am besten rasiert. 


2. Deshalb kreisende Messer 


Durch den kreisenden Schnitt können die 
Philips Messer alle Barthaare erfassen - ganz 
gleich, in welcher Richtung sie'wachsen. Zwei _ 
feststehende Siebringe mitradialen Schlitzen 
führen die Stoppeln von allen Seiten an die 
12 kreisenden Messer: eine unübertroffen 
glatte und schnelle, eine bartgerechte Rasur. 


3. Ein frohes Gesicht 


So macht das Rasieren täglich neue Freude. 
Der Philips rasiert wohltuend ruhig, sicher 
und glatt - ohne Zwicken, ohne Schaben, ohne 
Rötungen. Er leistet feinste Präzisionsarbeit 
und ist dabei robust und unempfindlich. Beim 
neuen Philips zeigt sich, was 22 Jahre an 
Spezialerfahrung bedeuten: 


Ein klarer Fall 
für logisch denkende Männer: 


PHILIPS 


Trockenrasierer 


Sie sollten ihn gleich 
im Fachgeschäft ausprobieren. 


Lächeln 


der eine ganz neue Welt verspricht... 
Nein, ich sag’ nicht, wie er heißt... 
Er ist zu bekannt!“ 

Monique erhebt sich plötzlich, geht 
zum Perückentisch, auf dem das Telefon 
steht und wählt eine Nummer. 


Sammy Drechsel meldet sich am Appa- 
rat. 

Monique redet gleich los: „Stell dir 
vor, Sammy, er hat angerufen. Ja, er — 
du weißt schon. Er hat mir gesagt, daß 
er ganz billig zu haben ist. Fürs Mün- 


muß nämlich glaubhaft vorgetragen wer- 
den. Genauso wenig wie man Anita Ek- 
berg eine hochgestochene Kritik am Philo- 
sophen Nietzsche abnehmen würde, ge- 
nauso wenig glaubt man einem stereotyp 
lächelnden Fernseh-Hascherl raffinierte 
Deutungen des Personalwechsels im 
Kreml. 


Nur wenn die Ansagerin den Inhalt 
ihres Textes genau begriffen hat, kann 
sie ihn auch überzeugend vortragen. 
Die Jacket-Kronen allein machen’s nicht. 


„Tausend Dank, Sammy”, Iacht Monique Ahrens ins Telefon. 
Kurz vorher hatte sie ihren Freund, den fixen Sammy Drechsel, an- 
erufen und ihn gebeten, ihrer großen Liebe einen „Fernsehgejal- 


en“ zu erweisen, „... 


damit er schnell mal nach München kann.“ 


Einen Namen nannte Monique nicht. Aber das machte nichts. Spo:t- 
reporter Sammy Drechsel kennt ohnedies die Namen aller berühin- 
ten deutschen Boxer, und er versprach Monique, sein Bestes zu fun 


chener Fernsehen. Sieh doch mal zu, ob 
du für ihn etwas festmachen kannst. Er 
braucht doch einen Vorwand, um aus Ber- 
lin rüberzukommen.“ 

Sammy weiß natürlich, wer „er“ ist: 
Der Freund nämlich, dessen Namen Mo- 
nique geheimhalten möchte. 

Als Fernsehmann kennt er diesen 
Freund aus dem Millowitsch-Stück „Der 
Meisterboxer“. Als Sportreporter aber 
kennt er ihn noch besser, den sagenhaften 
Halbschwergewichtler. 


Es meldet sih niemand mehr im 
Schminkraum. Der Text wird also in Ord- 
nung sein. 

Monique klemmt die Daumen zwischen 
die Fäuste’ und lernt ihre Ansage aus- 
wendig. 

Das dauert fast eine Stunde lang. 

Jetzt kann Monique den Text im Schlaf 
sprechen. Und vor allem: Sie hat ihn 
auch begriffen. Sie weiß, was der LvD und 
der Redakteur der Sendung mit dem Text 
sagen wollen. 

Und das ist sehr wichtig: Die Ansage 


Wichtiger sind Verstand und Herzens- 
bildung. 

Im heutigen Abendprogramm ist die- 
ser Umstand besonders bedeutsam: Die 
Ansage soll nämlich eine für alle Fern- 
seher begehbare Eselsbrücke von der 
nüchternen Frankfurter Wetterkarte zur 
„ernsten Kiste“ zwischen 20.20 Uhr und 
22.15 Uhr sein. 


* 


Es ist jetzt 18 Uhr. 

Monique zieht die Kabinenvorhänge zu- 
rück und setzt sich zum Schminken zu- 
recht. Sie trägt bereits ihre dramaturgisch 
angemessene Programmbluse. 

„Grüß Gott, Kloanes!“ lacht Alois 
Müller, der junge, begabte Friseur. 

- Schon schlenkert er mit der Schere. „Vorne 
lang und hinten kurz?“ fragt er. 

Er macht immer Witze, dieser Alois! 
Und Monique muß jedesmal wieder 
lachen. 

Dann aber schweigt er. Er weiß: Wäh- 
rend erstumm und diskret seine Tätigkeit 
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ausführt, memoriert Monique in aller 
Stille noch einmal ihren Text. Sie schaut 
dabei in den großen Kristallspiegel. 


Das Schminken und Frisieren dauert 
eine geschlagene Stunde. 


Dann hat man sie genügend „auf 
schön gespachtelt“. Nett und adrett 
schaut sie aus, die Ansagerin Monique 
Ahrens. Jedoch: Sie sieht keineswegs 
netter als vorher aus. 


Nur telegener! 


Die Sache ist nämlich so: Daß eine 
Fernsehansagerin gut aussieht, ist eine 
verständliche Voraussetzung. 


Die Fernsehleute aber haben ganz 
andere Fragen, mit denen sie die Eignung 
zur Ansagerin prüfen. Hier sind sie: 


Haben Sie ein perfektes Gedächtnis? 


Vergessen Sie Witze, die man Ihnen 
einmal erzählt hat? 


Können Sie aus dem Stegreif plau- 
dern? 


Versagen Sie, wenn Sie mal in eine 
Situation geraten, mit der Sie nicht ge- 
rechnet haben? 

Bringen Sie es fertig, auch zu unsym- 
pathischen Leuten nett zu sein? 


Können Sie einem Menschen ruhig in 
die Pupille schauen? 


Klappern Sie mit den Augendeckeln, 
wenn Sie nervös sind? 


Halten Ihre Augen grelles Licht aus? 
Werden Sie bei großer Hitze müde? 


Lassen Sie sich durch Dinge, die um 
sie herum geschehen, ablenken? 


Nur wenn Sie diese Fragen zur Zufrie- 
denheit beantworten können, gnädiges 
Fräulein, dann haben Sie Ihr Ansager- 
honorar, Ihren „Lohn der Angst“, ver- 
dient. Prüfen Sie sich an Hand dieser 
Fragen in einer ruhigen Stunde .mal 
selber. Ganz ehrlich, bitte! 


Nun, Monique Ahrens hat bereits be- 
wiesen, daß sie eine geeignete Ansage- 
rin ist. Der Rest heißt Routine. 


Wohlfrisiert und geschminkt geht sie 
ins Studio und läßt sich ausleuchten. 

Sie setzt sich ruhig auf ihren Stuhl. Der 
Stuhl steht auf einem Podium. 


Der Oberbeleuchter und zwei Gehilfen 
richten die Scheinwerfer ein. Weil Mo- 
nique dunkles Haar hat, setzen sie ihr 
ein paar brillante „Spitzen“ in die 
mattschimmernde Frisur. Der Chefkame- 
ramann und zwei Kabelhelfer beobach- 
ten den Vorgang. 

Gleichzeitig probiert der Tonmeister 
mit einem Gehilfen die richtige Stellung 
des Mikrofons. 

„Red’ was daher, Monique!“ 


Monique sagt mit leicht rauchiger 
Stimme irgendeinen Schnickschnack: „Er- 
ster Stock: Glas, Porzellan, Teppiche, Gar- 
dinen, Schiller, Goethe, Lessing, Luden- 
dorff aus Messing...“ 


„Gut, okay!“ ertönt es todernst über 
den Studio-Lautsprecher. Der Tonassi- 
stent am hinteren Tisch der Regiezelle 
hat mitgehört und gibt über die Kom- 
mandoanlage sein Einverständnis.- 

Der LvD überwacht die Prozedur. 


Im grellen Licht der Scheinwerfer, hoch 
oben auf ihrem Podiumstuhl und umringt 
von lauter „Volk“, kommt sich Monique 
Bat wie Johanna auf dem Scheiterhaufen 

Aber „nicht ablenken lassen“, so heißt 
das erste Gebot für Ansagerinnen. Mo- 
nque schaltet die Außenwelt also ab 
und denkt nach. 


+ 


Hoa oben auf dem Podium, durchbohrt 
von tausend Blicken, steht auch er, der 
Mann, von dem Monique nur selten 
Spricht. 

Nein, nicht der junge Mann vom 
dritten Foto, mit dem sie tanzen geht. 
Sondern er, der Mann, der in Deutsch- 
land die Musik macht. 

Ex-Stiefvater Herbert von Karajan! 


Als Monique siebzehn war, kam sie 


eines Tages nach Wien und traf vor der 
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® Das moderne Cameragesicht 
Kleinbild-Spiegelreflex-Camera 


® Überraschender Preis 


Lohnt die Aufnahme? Ein Blick in den strahlendhellen 
Spiegelreflex-Sucher der neuen Agfa Flexilette genügt. 
Diese Kleinbildcamera verbindet die Vorteile des zwei- 
äugigen Spiegelreflex-Prinzips mit den Vorzügen des 
Kleinbildformats - zu einem überraschend günstigen 
Preis. Ideale Schußbereitschaft durch den Schnell- 
schalthebel und den zusätzlichen optischen Durch- 
blicksucher für Sportaufnahmen. Eine Fülle technisch 


raffinierter Details birgt diese moderne Camera. 


Bam 


Agfa Filme sind scharf und immer gleichmäßig gut 


... mit eingebauter Selbstkritik 


Zwei AGFA COLOR-APOTAR Objektive 
2,8/45 mm, die praktisch parallaxenfrei 
arbeiten 

Prontor-Spezial-Verschluß bis 1/500 sec. 
Schnellschalthebel und optischer Durch- 
blicksucher 
Schnittbild-Entfernungsmesser 
Einschwenklupe zur Vergrößerung des 
vollen Bildfeldes 

Den weiteren bemerkenswerten Bedie- 
nungskomfort erläutert Ihnen gern der 
Photohändler 
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£ Ihre Falten ruhig Mimikri 


Ein Blick in den Spiegel beweist es: Mimikri 
schenkt jugendliche Frische. Schon nach kurzer 
Zeit sind Falten und Krähenfüßchen sichtbar 
gemildert — man braucht es also Ihrer Haut 
nicht anzusehen wie alt Sie sind. 


Mimikri gibt der Haut neue Lebenssäfte, denn 
es wirkt tief in der Keimschicht und reguliert 
den Fett- und Wasserhaushalt. Kosmetiker 
bezeichnen es deshalb als Hautregulativ. 


Ein ganzes kosmetisches System 


in einer Creme 


Das Hautregulativ Mimikri enthält alles, was 
diemoderne Schönheitspflege verlangt. Bei Tag 
und Nacht können Sie es verjüngend wirken 
lassen. Mimikri ist besonders reich an Fett- 
stoffen - es hinterläßt jedoch keinen Fettglanz 
und ist auch eine vorzügliche Unterlage für 
Ihr Make-up. Mimikri im modernen Vasen- 
Flacon nur DM 4,80. 


Mimikri verjüngt sichtbar 


Mimikri 


Hautregulativ 


Lächeln 
auf allen 
Kanälen 


Haustür ihrer Mutter den „Vater“ Kara- 
jan. 

Der ‚große Pultmagier wollte gerade 
etwas sehr Sterbliches tun: einen Brief 
zur Post bringen. Als er Monique sah, 
bat er: „Tu du’s, bitte!“ 


Dabei drückte er ihr seinen Wagen- 
schlüssel in die Hand. 


Monique setzte sich in Karajans Ci- 
tro@en und brauste ab. 


Zu Hause erzählte Karajan seiner 
Frau, daß Töchterlein mit dem Wagen 
zur Post gefahren sei. 


Mama Anita erschrak. „Aber Monique 
hat doch gar keinen Führerschein‘, rief 
sie aus. „Sie kann doch gar nicht fahren. 
Lauf schnell hinterher...“ 

Vater Karajan lief also los. Und das 
hatte auch einen Sinn. Denn zwei Straßen- 
ecken weiter sah er seinen Wagen an 
einer Litfaßsäule. 


Die Litfaßsäule stand noch. Und der 
Wagen stand auch; leicht zerknittert. Die 
Fahrerin aber saß traurig im Rinnstein. 


Da setzte sich Karajan neben Monique 
auf die Steine und lachte so laut und 
herzlich wie seit 1849 die „Lustigen- Wei- 
ber von Windsor“ im dritten Akt lachen. 


Vor zwei Jahren wurden Karajan und 
Mama Anita wieder geschieden. Monique 
weiß darüber nichts Genaues und will 
es auch nicht wissen. Sie hat ja sowieso 
immer nur ihr eigenes Leben geführt. 

Für 100 Pfund Gage in der Woche, das 
größte Stück Geld, das sie je erhielt, 
filmte sie damals in London. So lange, 


bis die Schauspieler-Gewerkschaft ihr. 


das Arbeiten verbot. 


Da wurde sie Kindermädchen. Monique 
fuhr im Londoner Hyde-Park den kaffee- 
braunen Sprößling des Calypso-Sängers 
Harry Belafonte spazieren. 


„Der Mann ist ja so schön, daß man 
in die Knie geht. Aber völlig unfotogen! 
Obwohl er ein gleichmäßig klassisches 
Gesicht hat. Und eine Nase — uijeh! Eine 
tolle Persönlichkeit. Und eine reizende 
Frau hat er!“ 


Ein Telegramm rief sie nach Deutsch- 
land zurück: „Wann sind Sie in Mün- 
chen? Möchte Sie gern in den nächsten 
Tagen sehen. Kurt Hoffmann.“ 

Monique reiste also in ihr geliebtes 
München und erfuhr, daß sie ein sieb- 
zehnjähriges Mädchen spielen sollte. 

Sie erschrak. „Entschuldigen Sie“, 
sagte sie zu Regisseur Hoffmann, „aber 
ich sehe wie fünfundzwanzig aus.“ 


Hoffmann nickte. „Da haben Sie aller- 
dings recht“, sagte er. Und aus war die 
Sache mit dem Film. 

Monique verzichtete darauf, sich in 
den Produktionsbüros nach weiteren 
Filmrollen umzusehen. Sie ging lieber 
mit Freunden in das Kabarett der „Lach- 
und Schießgesellschaft“. 


Und dort traf sie jemanden, von dem 
sie wußte, daß er gute Fernseh-Bezie- 
hungen hatte: Sammy Drechsel, den 
fixen Sportreporter. 

„Kannst du nicht etwas tun für mich, 
Sammy?“ 

Drechsel nickte und ging zum Böhmler, 
dem Leiter der Münchner Abendschau: 
„Schauen Sie sich die ruhig mal an“, 
riet er ihm. 

Und der Böhmler schaute sich Mo- 
nique an. 

Drei Stunden lang redete er mit ihr 
über Gott und die Welt. Und zum Schluß 
sagte er: „Passen Sie auf, ich versuch’ 
es einfach mal mit Ihnen.“ 

„Wann?“ 

„Jetzt.“ 

„Jetzt gleich?“ 

„Erraten! Stellen Sie sich einfach mal 
fünf Minuten vor die Kamera, damit ich 
sehe, wie das überhaupt geht. Und dann 
setze ich Sie in die Abendschau ein, ohne 
daß jemand was davon merkt.“ 

Gesagt, getan! 

Am 27. Januar 1960 kam Monique Ah- 
rens in die Münchener Abendschau. 

Annette von Aretin, ehemalige Chef- 
ansagerin vom Fernsehen München, hatte 


gerade ein Interview mit dem Schrift- 
steller Eugen Roth. 


„Viel Glück“ und „Toi, toi, toi“, sagte 
Annette zur kleinen Monique. Und Eugen 
Roth schenkte ihr eins seiner Bücher 
und sagte: „Sterben Sie nicht. Mir geht's 
genauso. Bin auch zum erstenmal im 
Fernsehen!“ 


Monique Ahrens .sagte also an. 


Und als sie es hinter sich hatte, rief 
die münchnerische Aretin im Berliner 
Jargon: „Mensch — das war ganz dufte!“ 


Von diesem Tage an durfte Monique, 


zweimal wöchentlich die bajuwarischen 
Regionalfernseher mit ihrer Ansage und 
ihrem knappen Lächeln beglücken. 


Und dann meinte die Fernsehleitung: 
„Wie wär's, wenn Sie auch ins Abend- 
programm einsteigen? Haben Sie Lust?" 


Natürlich hatte Monique Lust. 


So kam sie also auf die berühmte 
„Bundesebene“. 


Sie sollte die Lücke wieder zulächeln, 
die durch den Abgang der Frau von 
Aretin entstanden war. 


Und Monique Ahrens kam an. Zwar ver- 
sprach auch sie sich mal bei dem Fremd- 
wort „Riadaringer Buab’n“, aber keiner 
nahm ihr das übel. Solche herzhaften 
Vokabeln werden ohnehin nur weit süd- 
lich vom Main recht gewürdigt und ver- 
standen. 

* 


M onique freut sich, daß alles so gut 
klappt. Und die Fernseher freuen sich 
auch. 


„Und außerdem: Es ist ein anständi- 
ger, sauberer Job“, kommentiert Mo- 
nique, „ein Job, bei dem mir niemand 
etwas nachsagen kann.“ 


Tausend Mark bekommt Monique Ah- 
rens für ihren sauberen Job. Davon zahlt 
sie pro Monat 140 Mark Miete und das 
Kleidergeld (denn es besteht immer noch 
die grundsätzliche Regel, daß sie ihre 
Garderobe für die Programmansage selber 
anschaffen muß). 


In ihrer Freizeit liest sie viel. Ihre 
Lektüre schwankt zwischen dem jugend- 
verbotenen Mikey Spillane über Mai- 
gret-Krimis bis zu Hemingway und 
Dostojewskij. Von Karl May, so sagt sie, 


. hat sie alles gelesen. Besonders hat es 


ihr jener Winnetou angetan, dem später 
am Marterpfahl die Ohren abgeschnitten 
wurden. 
Monique muß das mit einem alten 
Märchen verwechselt ha- 
en. 


‚ Im übrigen bleibt Monique. Ahrens 
Ansagerin auf Zeit. Sie ist überzeugt 
und entschlossen, daß ihre Karriere nicht 
bei der Fernseh-Ansagerei enden soll. 


Und beim Bayerischen Fernsehen gilt 
solche Auffassung keinesfalls als Ket- 
zerei. 

Chefredakteur Robert Lembke sagte: 


„Wer sich bei der Ansagerei auf Lebens- 
zeit einstellt, der ist schon fehl am Platz. 


‚Es ist nur eine vorübergehende Tätigkeit, 


nur für ein paar Jahre.“ 


Im halbdunklen Verstärkerraum dröhnt 
der Lautsprecher los. Die Worte des 
unsichtbaren Regisseurs schwirren unter 
der Decke wie eine Geisterstimme aus 
dem Dunkeln. 


„Bitte, steuern Sie 
Ahrens aus!“ 


Das ist die große Minute für den be- 
leidigten Bildingenieur. 


Er dreht die grünen Kathodenstrahlen 
im Oszilloskop so diabolisch zueinander, 
daß das hübsche Gesicht der kleinen 
Ahrens schwarz und häßlich wird. 


„Die wird eine Freud’ haben“, grinst 
der Kollege. „Solchene Aussteuer hat's 
sich immer schon amoal gewünscht.“ 

Monique sitzt auf ihrem Podiumstuhl 
im Atelier und schaut in den Monitor, 
den Kontrollbildschirm für den Studio- 
gebrauch. 

Je schwärzer das Bild wird, desto blei- 
cher wird Monique. 


jetzt Fräulein 


„Entsetzlich ...!* haucht sie. „Soll ich 
das etwa sein?“ Ihre Hände zittern. Das 
Weiße in ihren Augen leuchtet wie ein 
Polypenauge aus der Mattscheibensupp® 
heraus. 


„Schluß jetzt mit dem Picasso- 
Quatsch!“ tönt es im Lautsprecher. Das 
ist wieder die Stimme des Regisseurs. 


Und schon wabern die vom Bildinge- 
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nieur gesteuerten Graustufen über den 
Monitor. Das Bild hellt sich auf. 

Und Monique wird langsam wieder 
erkennbar. Sie atmet auf und lächelt. 

„Das war Tells Geschoß“, murmelt der 
Bıldingenieur im Verstärkerraum. Dann 
überläßt er seinem Kollegen die weitere 
„Aussteuer“. 

Heimlich schleicht er sich in die Garde- 
robe und legt auf den Schminktisch der 
kleinen Monique einen prächtigen Pra- 
linenkasten, den er eben in der Kantine 
erstanden hat. 


* 


Der Sendebeginn rückt näher. 

Der Friseur legt letzte Hand an die An- 
sagerin. Er zupft ihr eine Locke zurecht, 
wischt ihr ein Haar von der Schulter und 
tupft ein bißchen auf ihre Nasenspitze. 

Monique memoriert ein letztes Mal 
den vorgeschriebenen Text. 


Und der Oberbeleuchter hält ein letz- 
tes Mal seinen Belichtungsmesser vor 


ihre Nase. „Sehr schön‘, flüstert er dann. 
„Jetzt strahlst du wie die Mona Lisa... .“ 

„Keine Rehaugen!* zischt der Redakteur 
der Sendung. 


Der LvD lächelt ihr väterlich zu. 


auf dem 
dem Pro- 


Und der Sekundenzeiger 
Studio-Chronometer rückt 
grammstart immer näher. 


„Gestorben!“ 


Das hat soeben der LvD gesagt. Er 
meint damit: Regisseur, Kameraleute, 
Beleuchter, Tonmeister und Bildinge- 
nieure, Bildmischerin, Requisiteur, Ka- 
belschlepper, Feuerwehrmann und Chef- 
ingenieur, insgesamt achtzehn Männer 
und Frauen, sind sich nunmehr einig, 
daß die Ansage so perfekt wie möglich 
vorbereitet ist. 


Sie haben sich alle sehr viel Mühe 
gegeben, denn: „Die Ansagerin ist die Vi- 
sitenkarte des Senders.“ 

Der Rest liegt bei Monique. 

Jetzt kommen die Sekunden, in denen 


ihr keiner mehr helfen kann. Niemand 
kann die Einsame retten. Jetzt ist sie 
absolute Solistin. Um 20.20 Uhr, wenn 
das Abendprogramm des Deutschen 
Fernsehens angesagt wird, ist sie ganz auf 
sich allein gestellt. 

Kamera I, die träge auf ihrem Pump- 
stativ ruht, stülpt langsam ihr Teleskop- 
auge aus. 

„Achtung, Ruhe bitte... Noch fünf- 
zehn Sekunden“, tönt es im Studio-Laut- 
sprecher. 

Totenstill ist es jetzt. 


Monique befeuchtet noch einmal mit 
der Zunge ihre Lippen. 

Und dann leuchtet auf der Kamera 
das rote Licht auf! 

Von dieser Sekunde an ist Monique 
Ahrens im gesamten Bundesgebiet zu 
sehen. 

Jetzt ist sie Gast bei fast vier Millionen 
Fernsehfamilien. 

Aus dem leise brummenden Glas- 


käfig der Braunschen Röhre 
lächelt sie ihrem Publikum zu. 


Sie erscheint mit einer bedeckten Bluse 
vor einem seriösen Hintergrund. Zwang- 
los und höchst ansehnlich, ruhig und 
sicher sieht sie aus. 


heraus 


„Guten Abend, meine Damen und 
Herren“, sagt sie mit herbem Charme. 
„Wir möchten Sie heute einladen...“ 


Das große Abenteuer des Fernseh- 
programms hat begonnen. 


Im nächsten Heft: 


Der Mann. 
der Lincoln raucht 


Eine feste Freundschaft verbindet ihn mit Lincoln und seiner 
Tabakspfeife. Der köstlich milde Duft des Lincoln gehört zu 
seiner Welt. Der Mann, der Lincoln raucht, ist gern gesehen. Sie 
erkennen ihn gleich. Er hat Profil und Lebensart. 


Ein neuer Maßstab für guten Tabak 
Cavendish und Internationaler Schnitt 


Lincoln ist der erste nach dem Cavendish-Verfahren vollfermen- 
tierte und veredelte Tabak in Deutschland. Sein Schnitt, 1 mm, ist 
international tonangebend. 


Lincoln - derTabak, der in der Pfeife brennt und nicht auf der Zunge. 


Er hat es längst erkannt: 


Zu einem so guten Tabak gehört eine 
. gute Pfeife. Darum schätzt der Mann, der 
Lincoln raucht, die “Prince of Wales” - 
eine original-englische Tabakspfeife, 
London made, 
6 Modelle. Preis je 12.- DM. 


sandgeblasen. 


Lincoln - 


>CAVENDISH«< 


Sr, 
— 


überall 
dabei 


Derhandliche50-g- 
Frischbeutel trägt 
nicht auf. Er hat in 
jederAnzugtasche 
Platz - und er be- 
wahrt das Lincoln- 


Aroma in ganzer 


Fülle. 
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\ arion Feders kam mit einer f lasche und zwei Gläsern. „Du Bi 
| kannst dich ausruhen gehen“, sagte ihr Mann, der Hauptmann 3 
\ zündete, hinzu: „Du wirst es nötig haben!“ - 
R Krafft beobachtete prüfend die Frau. Illustration: Rolf Goetze 


Hans HellmutKirst, Autor von 08/15, schreibt den Roman 
um Frauen und Fähnriche, Helden und Feiglinge 


Ein Eisberg scheint Generalmajor Modersohn, Kommandeur der Kriegsschule 5, zu sein. 
Männer sind für ihn nur Soldaten. Niemand hat ihn je mit einer Frau gesehen. Bei einer Übung 
wird Leutnant Barkow, der die Fähnriche der Aufsicht H unter sich hat, von einer Sprengladung 
zerrissen. Generalmajor Modersohn ernennt Oberleutnant Krafft zu Barkows Nachfolger. Und 
sagt: „Der tödliche Unfall von Leutnant Barkow war Mord. Finden Sie den Mörder, er muß 
unter den Fähnrichen Ihrer Aufsicht sein!“ Krafft kann es nicht fassen. Und Elfriede, mit der 
er an den Abenden oft zusammen ist, sagt in einer bangen Ahnung: „Ich habe Angst um dich!“ 
Krafft ist anders als viele Offiziere der Kriegsschule. So eckt er überall an — auch bei Major 
Frey, dem Lehrgangskommandeur. Noch mehr aber bei Felicitas Frey, der Majorsgattin, der 
der Handkuß über alles geht. Eines Abends wird Krafft Zeuge eines Gesprächs zwischen 
Oberkriegsgerichtsrat Wirrmann, der den Fall Barkow für abgeschlossen hält, und dem General, 
der darauf besteht, daß der Fall weiterhin untersucht wird. Langsam, fast drohend, sagt der 
Kriegsrichter: „Wenn Sie darauf bestehen, Herr General, dann muß ich Sie fragen, in welchem 
Verhältnis Sie zu dem verstorbenen Leutnant Barkow stehen! Es ist eine entscheidende Frage!“ 


ür Sekunden — oder war es eine 

Ewigkeit? — lag lähmende Stille 

im Raum. Generalmajor Moder- 
sohn schien wie zu Stein erstarrt. 
Sybille Bachner senkte den Kopf noch 
tiefer über ihr Stenogramm. Eiskalt 
funkelten die Augen des Kriegsrichters 
Wirrmann hinter den dicken Gläsern 
seiner Brille. Dann beugte sich der Ge- 
neralmajor Modersohn ein klein wenig 


' vor, kaum sichtbar allerdings, und sagte - 


gefährlih leise zum Oberkriegsge- 
-richtsrat: 

„Ih bin sein Kommandeur — das 
genügt.“ 

„Nun gut, Herr General, mir steht 
keine Entscheidung darüber zu, ob das 


genügt. Aber wenn Herr General mich 
zwingen sollten, einem möglichen Mo- 


tiv nachzugehen, dann könnte sich fol- 
gendes ergeben: der vielfache und un- 
bestreitbare Beweis dafür, daß der 
Leutnant Barkow wiederholt wehr- 
kraftzersetzende Äußerungen getan 
hat, daß er Formulierungen gegen den 
Führer und Obersten Befehlshaber der 
Wehrmact gebraucht hat, die ohne 
sonderliche Mühe als Hochverrat aus- 
gelegt werden könnten. Das aber, Herr 
General, sind Verbrechen, die mit Si- 
cherheit die Todesstrafe zur Folge ha- 
ben. Man könnte also sagen: Sein Un- 
fall-Tod rettete ihn davor, einen un- 
ehrenhaften Tod zu erleiden.“ 

„Das ist es also“, sagte der General 
kaum vernehmbar. 

Dann drehte er sich langsam um und 


ging zum Fenster. Die Menschen im 


Raum begannen zu frösteln. 


Nach kurzer Zeit schon wandte sich 
der General wieder seinen Besuchern 
zu. Nichts an ihm hatte sich verändert; 
nichts in ihm schien sich verändert zu 
haben. Nur seine Gesichtsfarbe war 
um eine winzige Nuance blasser ge- 
worden. 

„Herr Oberkriegsgerichtsrat“, sagte 
der General, „ich danke Ihnen für Ihre 
Ausführungen. Ich nehme zur Kennt- 
nis, daß Sie die Untersuchung als abge- 
schlossen betrachten. Damit ist Ihre 
Aufgabe: in meinem Bereich erledigt. 
Sie begeben sich unverzüglich zur 
Dienststelle des Inspekteurs der 
Kriegsschulen zurück. Ich wünsche 
Ihnen eine gute Reise, Herr Ober- 
kriegsgerichtsrat.“ 

Wirrmann stand auf. Er machte eine 
Ehrenbezeugung und ging. Sein Gang 
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verriet, was er dachte. Er war sicher, ge- 
siegt zu haben — wenn auch unter er- 
heblichen Verlusten. Und er war sicher, 
beim nächsten Mal diesen wohl gefähr- 
lichsten aller Gegner nicht nur zu schla- 
gen, sondern zu vernichten. 

„Fräulein Bachner“, sagte der General, 
nachdem sich Wirrmann entfernt hatte, 
„bitte übergeben Sie mir Ihr Steno- 
gramm.“ 

Sybille Bachner legte ihren Steno- 
grammblock auf den Schreibtisch — denn 
es war nicht üblich, dem General irgend 
etwas, das er verlangte, direkt in die 
Hand zu geben. Und als Sybille dicht vor 
Modersohn stand, glaubte sie eine 
Regung in seinen Augen zu sehen, die 
sie noch nie zuvor bei ihm bemerkt 
hatte: Trauer. 

In dem Augenblick, da sie dies er- 
kannte, spürte sie frauliches Mitgefühl. 
Es drohte, ihre nur mühsam bewahrte 
Zurückhaltung _hinwegzuspülen. „Herr 
General“, sagte sie schwer, „wenn ich 
irgend etwas für Sie tun kann...“ 

„Danke, Sie sind sehr aufmerksam, 
Fräulein Bachner“, sagte der General. 
Und er sagte das in einem Ton, der sie 
sofort wieder zur Besinnung brachte. 

Auch Sybille Bachner verließ den Raum 
mit beschleunigten Schritten. Es war, als 
versuche sie, sich selber zu entfliehen. 
Schnell schloß sie die Tür hinter sich. 

„Herr Oberleutnant Krafft‘“, sagte der 
General und sah den Aufsichtsoffizier 
an. „Damit ist alles entschieden und Ihre 
Aufgabe klar.“ 

Der General nahm die Zettel, auf denen 
das Stenogramm der geführten Unterre- 
dung stand. Er zerriß sie — er zerriß sie 
einmal, zweimal, dreimal. Dann ließ er 
die Fetzen Papier aus seinen Händen zu 
Boden gleiten. Und es war, als flatterten 


dicke Schneeflocken in ein offenes Grab, 
um es zuzudecken. 

„Sie werden jetzt so handeln, Herr 
Oberleutnant Krafft, als wäre ih an 
Ihrer Stelle.“ 

Der General sah auf seine Uhr. „9 Uhr 
27“, sagte er. „9 Uhr 30 müssen Sie bei 
Ihren Fähnrichen sein!“ 


Die drei Aufsichten der 6. Inspektion 
— die Aufsichten G, H und I — standen 
auf dem Exerzierplatz der Kriegsschule. 
Hauptmann Ratshelm, der Chef, um- 
kreiste sie, wie ein Schäferhund seine 
Herde. 

Oberleutnant Krafft nahm die Meldung 
Fähnrih Kramers, seines Aufsichts- 
ältesten, entgegen. Aber schon wandte 
sih der Inspektionschef, Hauptmann 
Ratshelm, an Oberleutnant Krafft und 
sagte fast diskret: „Bitte, mein Lieber, 
fangen Sie mit dem praktischen Exerzie- 
ren an. Die anderen Aufsichten sind 
schon dabei. Und Sie wissen — unsere 
Zeit ist knapp.“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann“, sagte der 
Oberleutnant Krafft salopp. 

„Ich will Sie hier keinesfalls stören, 
Krafft, ich verschwinde hier sofort. Sie 
sollen sich völlig unbeeinflußt fühlen. 
Bitte, nehmen Sie meinen Hinweis nicht 
als Korrektur — mehr als Ratschlag eines 
älteren Kameraden.“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann“, 
Krafft. 

„Sie sollen sich hier in Ruhe einleben, 
Krafft. Nichts überstürzen, keine Extra- 
vaganzen — die solide, alte Methode.“ 

„Die solide, alte Methode — jawohl.“ 

Krafft sah über den kahlen, nackten 
Exerzierplatz hinüber zu den Hallen. 


Hauptmann Ratshelm hätte sich zu- 
rückgezogen. Er stand in der Feldlatrine, 
die zum Exerzierplatz und den Hallen 
gehörte. Das jedoch hielt ihn nicht davon 
ab, seine Aufsichten dabei zu beobachten. 
Er blinzelte durch die mannshohe Quer- 
öffnung ins Freie. _ 

Die Aufsicht des Oberleutnants Krafft 
hatte inzwischen mit Ehrenbezeigungen 
begonnen. Die Fähnriche erledigten ihr 
Pensum in Ruhe, wenn auch nicht son- 
derlich gründlich. Außerdem waren sie 
stark abgelenkt — Krafft merkte das 
sofort, auf den ersten Blick sozusagen... 


sagte 


Frauen und Fähnriche, Helden und Feiglinge 


Generalmajor Modersohn, Komman- 
deur der Kriegsschule 5, von seinen 
Untergebenen der Eisberg oder der 
letzte Preuße genannt, trägt niemals 
Orden, obwohl er alle besitzt. 
Frauen scheinen. für ihn überhaupt 
nicht zu existieren. In Männern sieht 
er nur Soldaten, sonst nichts. Nie- 
mand versteht, daß der tödliche Un- 
fall des Leutnants Barkow ihn zu- 
tiefst erschüttert. 


Sybille Bachner, das Mädchen im 
Vorzimmer des Generals. Alle wis- 
sen, daß sie mit dem Vorgänger 
Modersohns nicht nur das Arbeits- 


verhältnis verband. Desto mehr : 


wundern sich alle, daß der neue 
Kommandeur Sybille Bachner über- 
nimmt und sich gut mit ihr versteht. 


Oberleutnant Krafft, Jahrgang 1916, 
Offizier der Stammkompanie, hat 
keine Ahnung, warum er zur Kriegs- 
schule kommandiert wurde. Er hält 
nichts von Handkuß und der Anrede 
„Gnädige Frau“. Aber er hält viel 
von einem Mädchen mit Namen 


Elfriede Rademacher, weibliche 
Hilfskraft in der Schreibstube der 
Stammkompanie. Sie weiß nicht, ob 


sie Krafft liebt, aber sie weiß, daß 
sie um ihn Angst hat. Und das ist 
oft mehr als Liebe. 


Major Frey, mit Vornamen Archi- 
bald, Kommandeur der Abteilung II, 
liebt keine Komplikationen, weder 
im Privatleben noch auf der Kriegs- 
schule. Vor seinen Fähnrichen mimt 
er den starken Mann. Er hat ein 
bewundernswertes Geschick, stets 
seine Fahne nach dem Wind zu 
drehen. Manche meinen, er sei - 
trotz Ritterkreuz mit Eichenlaub - 
ein Pantoffelheld. 


Felicitas Frey, Gattin des Majors, 
glaubt für das Seelenheil der Offi- 
ziere und Fähnriche der Kriegs- 
schule 5 verantwortlich zu sein. Der 
perfekte Handkuß geht ihr über 
alles. Ihre „Abende 

Kreis“ haben es in sich. 


Hauptmann Kater ist der Chef der 
Stammkompanie der Kriegsschule 
und Herr über fast unbegrenzte 
Kognakbestände. Wenn ihm ein 
Mädchen gefällt, findet er Wege, 
sie auch aus der Küche in seine 
Schreibstube zu versetzen. Der 
Krieg findet für ihn in der Etappe 
statt. Seine Parole: Nicht auffallen! 


Nur Super-COLGATE enthält Gardol, den erstaun- 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 
sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super-COLGATE 
den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 
einmaligem Zähneputzen. Auch Kinder putzen ihre _ 
Zähne so gern mit Colgate, denn sie lieben den 
lang anhaltenden Pfefferminz-Geschmack. 


immer Streit Tochter älter 


mit mir! wäre, würde sie 
Was soll das 9 Dir genau wie ich 
Kind 


raten: ‚geh 


denken ? zum Zahnarzt 


Jürgen bel" 
Mach doch nicht} Wenn unsere Zehn® 


von schlechtem Atem und‘ 


Gegen schlechten Atem 
nehmen Sie Super-COLGATE 
mit Gardol . Der aktive Schaum 
der Super-COLGATE dringt indie 
verborgenen Rıtzen zwischen 
den Zähnen und beseitigt 
Sich zersetzende Nahrungs- 
reste , häufig die Ursache 


Zahnverfall 


Jetzt sind die Wogen schon 


geglättet, COLGÄTE hat das 
Glück gerettet! 


Schon einmaliges Zähneputzen 
mit Super-COLGATE mit Gardol * 
v bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 
v beseitigt sofort schlechten Atem, 
v macht die Zähne herrlich weiß. 
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Hauptmann Feders, Taktiklehrer der 
Abteilung Il, schwerkriegsversehrt, 


e: kein Mann mehr, obwohl er verhei- 
ratet ist. Er kann seiner Frau nicht 
mehr geben, was sich jede Frau 
rchi- wünscht. Seine tragische Ehe ist 
vn Tagesgespräch an der Kriegsschule. 
eder 
egs- Fähnrich Hochbauer, ein Offiziers- 
mimt anwärter wie aus dem Bilderbuch, 
ein wie es sich für den Sohn des Kom- 
stets mandanten einer Ordensburg ge- 
3 zu hört. Den Namen Barkow kann er 
= = allerdings nicht mehr hören. 
Fähnrich Rednitz ist der einzige, der 
sich von Hochbauer nicht tyranni- 
jors sieren läßt. Dazu gehört Mut, wenn 
Off. man zunächst allein ist, und wenn 
egs- man die Frage nach dem Vater nicht 
De beantworten kann. 
über 
inen Oberkriegsgerichtsrat Wirrmann, an 
die Kriegsschule 5 kommandiert, um 
Licht in den rätselhaften tödlichen 
Unfall des Leutnants Barkow zu 
f der bringen. Modersohn ist ihm von 
chule Anfang an mehr als widerwärtig. 
nzte 
ein Außerdem: Nachrichtenhelferinnen, 
/ege, - die Korbmenschen in der Villa Ro- 
seine senhügel, Fähnriche und Offiziere, 
Der ein Generalarzt und ein Ortsgrup- 
appe penleiter, die Mutter des Leut- 
nants Barkow. 
—— Diese Ablenkung war verständlich: auf 


dem bescheidenen Sporffeld, das gleich 
neben dem Exerzierplatz lag, hatte sich 
eine Horde Weiblichkeit eingefunden. 
Die Frauen und Mädchen unter den 
zivilen Angestellten, soweit auch sie 
kaserniert waren, tummelten sich dort. 
Ein erfahrenes Mitglied des BdM, das 
jetzt in der Kriegsschule als Hilfskraft 
des Arztes tätig war, führte sie an. Und 
die weiblichen Wesen hüpften, tänzelten 
und sprangen, daß es eine Freude war 
zuzusehen. 

„Dieser Anblick behindert mich beim 
Marschieren“, sagte der Fähnrich Mösler, 
„wie soll man da in Ruhe Dienst tun?“ 

„Beherrsche dich“, sagte der Fähnrich 
Egon Weber. „Ich habe hier die Aufsicht. 
Du kannst mich doch nicht einfach boy- 
kottieren und dauernd zu den Weibern 
hinüberstarren.“ 

„Tummle dich“, sagte Mösler. „Pirsche 


OEL-FRISCHEI-SHAMPOO VON SCHWARZKOPF 


an die Bienen heran. Versuche x 

Das Haar... der schönste 
„Mösler“, sagte Weber, „du mußt drin- 

gend austreten. Das sehe ich dir an. Also Schmuck des Menschen ... 

los — du bleibst aber nicht länger als fünf 

Minuten weg.“ heute ganz besonders! Die Pflege des Haares 
Mösler sauste davon, ohne sich erst wie die Kunst des Frisierens haben heute 

noch beim Aufsichtsoffizier abzumelden. £ 

Der war sowieso damit beschäftigt, zu- das Ziel, den Menschen jugendlich und 

nächst einmal herauszufinden, wie sich unverbraucht, versprechend-geheimnisvoll 


der Dienst am besten gestalten ließ. 


Webermann und Dietrich, die beiden 
anderen Aufsichtsoffiziere, hatten diese 


wirken zu lassen. Das verlangt 
eine grundsätzlich neue Waschmethode! 


gefährliche Ablenkung sofort erkannt. «Reinigen» allein genügt nicht mehr! 
Und das hieß: die Störung wurde prompt So wurde Glem die Haarwaschmethode 


beseitigt. Frontänderung — ganz einfach. 


Ihre Fähnriche standen jetzt mit ihren unserer Zeit. Glem enthält frisches Ei und 
Rücken zur ablenkenden Weiblichkeit. Vitamine, Cystin, Lecithin und Proteine 
> an sich simpler Vorgang, auf den man in naturharmonischer Kombination — 
a muß. Wirkstoffe, die in Verbindung mit feinsten 
Krafft, Er die Waschsubstanzen Ihrem Haar Kraft, Feuer, 
herumturnenden Weiblichkeit ausspä- Frische, Elastizität verschaffen — es nicht 
senden Gruppen nn. Die Fähn- nur reinigen, sondern auch nähren. 
7 genau im Blickfeld von Krafft bene Plastikpackungen! Je grösser die Packung, 
| ten sich die weiblichen Wesen. Sie spiel- desto vorteilhafter das einzelne Haarbad. 
1* 'en gerade Völkerball. Einige hatten Trai- Glem trägt die Schwarzkopf-Garantie. 
gsanzüge an, was sie plump und un- 
eiDen Blut, dem die Kälte nicht viel an- 
| Die Urkraft des Eies für Ihr Haar! 
pasta. Sporthosen und kurzen Hemden herum. 
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Und unter ihnen erkannte jetzt Krafft 
auch Elfriede Rademacher — seine EI- 
friede sozusagen. 

Elfriede konnte sich sehen lassen, auch 
inmitten aller anderen; und das schien 
sie genau zu wissen. Sie neigte ein 
wenig zur Fülle, was ihr aber auch zu 
ansehnlichen Konturen verhalf. Selbst 
auf eine gewisse Entfernung hin wirkte 
sie ungemein wohlproportioniert. Die 
Natur hatte sie großzügig geformt, 
einem Standbild gleich, wie es in deut- 
schen Landen gern gesehen wird: lässige 
Kraft und quellende Schönheit. 

Krafft hatte einige Mühe, sich hier 
nicht allzusehr eablenken zu lassen. Er 
versuchte, sich auf seine Fähnriche zu 
konzentrieren. Sie umstanden ihn lässig: 
blutjunge Menschen zumeist, mit noch 
spärlichem Bartwuchs und mangelhaft 
gepflegten Fingernägeln — der Schule 
entronnen und in den Krieg hineingera- 
ten, konfrontiert mit dem Tod und der 
Verwesung; kaum ein einziges Mal rich- 
tig verliebt, aber schon vielfach erfahren. 
Ihre nächste Station: der Offizier. 

„Irgendwelhe Fragen zum Thema 
Ehrenbezeigungen?“ wollte Krafft von 
seinen Fähnrichen wissen. 

Die sahen ihren Oberleutnant miß- 
trauisch an. 

Schließlich meldete sich der Fähnrich 
Rednitz. Er stand wie immer im hin- 
tersten Glied und fragte: „Sagt man 
eigentlich Ehrenbezeugung oder Ehren- 
bezeigung, Herr Oberleutnant?“ 

„Man sagt das, was in der Vorschrift 
steht, Rednitz‘, erklärte Krafft, wobei er 
ein harmloses Gesicht machte. „Die 
nächste Frage, bitte?" 

Jetzt war es der Fähnrich Mösler, der 
sich meldete. „Herr Oberleutnant — fol- 
gendes Beispiel: Ich, als Fähnrich, gehe 


über die Straße und begegne einem 
Obergefreiten, in dessen Begleitung sich 
aber die Frau Major befindet. Muß ich 
dann zuerst grüßen, und zwar die Frau 
Major, oder warte ich ab, bis mich der 
Obergefreite grüßt?‘ 

„Das kommt darauf an“, erklärte der 
Oberleutnant freundlich. „Wenn es sich 
um eine Frau handelt, die Major ist, 
dann grüßen Sie natürlich zuerst — denn 
dann haben Sie einen Vorgesetzten vor 
sich. Wenn aber diese Frau lediglich mit 
einem Major verheiratet ist, so be- 
steht für Sie keine Grußpflicht — es sei 
denn, Sie kennen diese Frau eines Ma- 
jors persönlich oder gar intim. Dann ist 
es ein Gebot der Höflichkeit für Sie, zu 
grüßen. Im übrigen, Mösler, ist die Gat- 
tin eines Majors für einen Offizier — und 
Sie wollen doch einer werden — keine 
Frau, sondern eine Dame.“ 

Die Aufsicht grinste — und dieses Grin- 
sen war nicht frei von ehrlichem Erstau- 
nen. Derartige Formulierungen hatten sie 
bisher noch nicht gehört; zumindest auf 
der Kriegsschule nicht. 

Krafft warf einen schnellen Blick über 
seine Fähnriche hinweg auf die immer 
noch munter einherhüpfende Weiblich- 
keit. Seine Augen suchten Elfriede — er 
fand sie am Rand des Sportfelds, einen 
Medizinball unter dem linken Arm, und 
sie schien ebenfalls nach ihm Ausschau 
zu halten. Sie hob grüßend die rechte 
Hand und winkte ihm zu. Das war ein 
schönes Bild vertraulicher Zuneigung, 
aber doch wohl nicht das rechte Bild für 
einen Exerzierplatz. 

„Wir legen eine Pause ein“, sagte der 
Oberleutnant. 

Kramer, der Aufsichtsälteste, schob 
sich besorgt an Krafft heran und sagte 
dezent: „Verzeihung, Herr Oberleutnant. 
Aber beim gemeinsamen Dienst wird die 
Pause durch den Inspektionschef be- 
stimmt.“ 

„Dann machen wir eben Atemübun- 
gen“, sagte Krafft. „Wegtreten.“ 

Und er hatte Zeit, sich ein paar Minu- 
ten lang mit dem Anblick von Elfriede zu 
beschäftigen — wenn auch per Distanz. 


„Komm, komm“, sagte Elfriede Rade- 
macher zu der kleinen Irene Jablonski. 
„Schau dir nicht die Augen aus dem 
Kopf. Dafür bist du noch viel zu klein.“ 


Meine Brüder sind auch Soldaten“, 
sagte Irene, „und ich liebe sie sehr.“ 
„Daß du deine Brüder liebhast, das 
ist gewiß sehr schön“, sagte Elfriede ab- 
lenkend. „Aber deshalb brauchst du 
doch nicht gleich alles liebhaben zu wol- 
len, was die gleiche Uniform trägt.“ 
„Du hast gut reden“, sagte Irene. 
Das klang recht traurig und durchaus 
echt. Die kleine Irene Jablonski war 
eben ein rührendes Geschöpf. Sie konnte 
noch mit offenen Augen träumen. Und 
das, fand Elfriede, war in - diesen 
heroischen Zeiten fast ein kleines Wun- 
der. 
„Es ist alles nicht so einfach, wie du 
glaubst“, sagte Elfriede. Dabei sah sie 
zum Exerzierplatz hin, zu den Fähnrichen, 
um zwischen ihnen Karl Krafft zu 
suchen. Seitdem er Aufsichtsoffizier ge- 
worden war, hatte er nicht nur ent- 
schieden weniger Freizeit — weit schlim- 
mer: seine Unterkunft befand sich 
nicht mehr im Stabsgebäude, wo die 
Wände dick waren und die Nächte stö- 
rungsfrei verliefen. Seine neue Uhnter- 


kunft war ein Zimmer in der gleichen 


Baracke, in der auch seine Fähnriche 
hausten. 

„Ih beneide dich“, sagte Irene 
Jablonski ehrlih. „Du hast wirklich 


alles, was ich mir immer wünsche. Aber 
dir gönne ich das auch.“ 

Elfriede Rademacher pendelte ein we- 
nig ihren Schleuderball hin und her. Da- 
bei lächelte sie, während ihre Augen 
den Oberleutnant Krafft suchten. Er ging 
in der Ferne, eine Zigarette rauchend, 
auf und ab. Es schien, als sehe auch er 
zu Elfriede Rademacher hinüber -— aber 
sein Gesicht unter der Schirmmütze blieb 
undeutlich. 

Jetzt war auch ihr Verhältnis den 
Spielregeln der Kaserne unterworfen. 
Auf ihr Zimmer konnte er nicht kommen 
— hier lagen noch fünf andere Mädchen. 
Und darunter die kleine, träumende, 
sehnsucttsschwangere Irene |Jablonski. 
Auf sein Zimmer konnte sie nicht gehen 
— dort hörten vierzig Fähnriche mit. 

„Elfriede“, sagte Irene zutraulich, „ich 
möchte gerne einmal so sein wie du.“ 
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„So dumm siehst du auch aus“, sagte 
Elfriede robust. 

„Weißt du“, sagte Irene, „die Offiziere 
sind doch so ganz anders.“ 

„Stimmt“, sagte Elfriede. „Ihre Unifor- 
men und Stiefel sind von besserer Quali- 
tät als die der Unteroffiziere und Mann- 
schaften.“ 

„Und ein Mann wie der Hauptmann 
Kater zum Beispiel“, schwärmte Irene 
ungetrübt weiter, „zu dem kann man 
doh wirklich Vertrauen haben, nicht 
wahr?“ 

„Wie kommst du darauf?“ fragte EI- 
friede äußerst mißtrauisch. 

„Er hat sich neulich mit mir unterhal- 
ten — in der Küche, als er dort zur In- 
spektion war. Und er hat gefragt, ob ich 
maschinenschreiben kann. Und ich habe 
ihm gesagt, das lerne ich leicht. Ich lerne 
überhaupt leicht — habe ich gesagt.“ 

„Scheint mir auch so“, sagte Elfriede 
trocken. „Aber paß nur auf, daß man dir 
nicht zuviel beibringt.“ 


„Also, Herrschaften“, sagte der Ober- 
leutnant Krafft, nachdem die Pause be- 
endet war. „Weiter im’Text. Das Thema 
lautet immer noch Ehrenbezeigungen.“ 


„Herr Oberleutnant“, fragte sofort einer 
der Fähnrihe, der neben Hochbauer 
stand, „warum eigentlich ist in der Wehr- 
macht das Grüßen durch Handanlegen an 
die Kopfbedeckung üblich?“ 

„Nun, weil es eben üblich ist“, sagte 
Krafft aufmerksam und mit hellwachen 
Augen. Er war sichtlich befriedigt. Die 
Pause hatte sich gelohnt. Die inzwischen 
stattgefundenen Absprachen. hatten die 
Fähnriche genau dorthin gelockt, wo er 
sie haben wollte — auf das Glatteis. 

„Herr Oberleutnant“, fragte nunmehr 
ein anderer Fähnrich aus der gleichen 
Richtung, „könnte es nicht als sinnvoll 
bezeichnet werden, wenn in ganz 
Deutschland die gleiche Art des Grußes 
üblich wäre?“ 

„Aber gewiß“, stimmte der Oberleut- 
nant sofort freundlich zu. „Die Partei- 
formationen brauchen nur unsere Art 
des Grüßens zu übernehmen.“ 

Nunmehr mischte sich Hochbauer ein. 
Und bewußt suggestiv fragte er: „Glau- 
ben Herr Oberleutnant nicht auch, daß 
die Art, wie unser Führer grüßt, für alle 
Deutschen verbindlich sein sollte?“ 
„Nicht doch diese Argumentation, mein 
lieber Hochbauer“, sagte der Oberleut- 
nant Krafft unverändert freundlich, aber 
mit sanftem Tadel. „Sie wollen doch 
nicht etwa die Größe unseres verehrten 
Führers anzweifeln?“ „Wie soll ich das 
verstehen, Herr Oberleutnant?“ fragte 
Hochbauer verwirrt. Krafft ließ seinen 
Fähnrichen ausreichend Zeit, diese Situa- 
tion zu genießen — soweit sie dazu über- 
haupt in der Lage waren. Denn nicht alle 
erkannten, daß hier Hieb auf Stich folgte. 

„Also, Hochbauer“, sagte Krafft wie 
ein nachsichtiger Schulmeister, „Sie 
wissen doch, daß unser Führer, unser ver- 
ehrter Führer, nicht nur der Führer der 
Partei und aller ihrer Formationen ist, 
sondern auch Reichskanzler und außer- 
dem noch der Oberste Befehlshaber der 
Wehrmacht. Wissen Sie das, Hochbauer?“ 

„Jawohl, Herr Oberleutnant“, würgte 
der. Er konnte noch immer nicht ganz 
begreifen, was hier mit ihm gespielt 
wurde. Eines jedoch war sicher: er, der 
bisher in der Aufsicht anerkannt beste 
Kenner und glühendste Verehrer seines 
Führers, war maßlos gedemütigt wor- 
den. Genauso hätte man einen Primaner 
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danach fragen können, ob eins und eins 


‚zwei sind und welcher. Buchstabe im 


Alphabet auf A folgt. 

„Nun wohl“, sagte Krafft, „wenn Sie 
das also wissen, mein lieber Hochbauer, 
dann wird Ihnen auch einleuchten, daß 
unser Führer, wenn er wollte, ohne wei- 
teres befehlen könnte, daß auc in der 
Wehrmacht seine Art zu grüßen einge- 
führt wird. Oder glauben Sie etwa, Hoch- 
bauer, der Führer wäre nicht in der 
Lage, einen derartigen Befehl zu geben? 
Glauben Sie etwa, er würde in seiner 
Wehrmacht Widerstand finden? Glauben 
Sie das? Wollen Sie uns einreden, daß 
der Führer Gegner in seinen eigenen 
Reihen hat, auf die er Rücksicht nehmen 
muß — die er etwa gar fürchtet? Wollen 
Sie uns das einreden?“ 

„Nein, Herr Oberleutnant.“ 

„Na, sehen Sie, Hochbauer! Und damit 
ist doch alles klar. Ein wenig mehr Ver- 
trauen zu unserem Führer könnte Ihnen 
gewiß nicht schaden. Denken Sie daran 
— wenn Sie diesen Lehrgang bestehen 
wollen.‘ Damit überließ der Oberleutnant 
seine Aufsicht wieder dem Fähnrich, der 
als Zugführer eingesetzt war. Er stand 
ein wenig abseits, hatte seinen Notiz- 
block gezogen und schrieb einiges hin- 
ein. Doch er konzentrierte sich keines- 
wegs auf sein Notizbuch. Er blickte dar- 
über hinweg, zum Sportfeld hin, zu den 
Mädchen, die gegen die Kälte anhüpften. 

„Kein sonderlich schöner Anblick“, 
sagte der Hauptmann Ratshelm. Er hatte 
sich an Krafft herangepirscht. „Keine 
Grazie — keine Spannkraft, keine klar 
ausgeprägten Muskelpartien — nur 
weiches, fettes Fleisch. Finden Sie nicht 
auch?“ 

„Ich finde lediglich, Herr Hauptmann“, 
sagte Krafft gemessen, „daß jeder sein 


eigenes Schönheitsempfinden hat und 
damit selig werden muß.“ 


„Sicherlih haben Sie in diesem Punkt 
recht, mein lieber Krafft“, stimmte Rats- 
helm großzügig zu. „Gefühle lassen sich 
nun mal nicht durch Gesetze oder Be- 
stimmungen erfassen. Aber der Exer- 
zierdienst hat uns, zumindest im Augen- 
blick, wichtiger zu sein als jede Ablen- 
kung, die zu einer Ausschweifung führen 
könnte. Da wir gerade davon sprechen — 
vom Exerzierdienst, meine ih — wie 
kommen Sie bei Ihrer Aufsicht voran? 
Ist das Eis schon gebrochen? Beginnen 
Sie, sich einzuleben?“ 


„Ich fühle mich vorerst noch lediglich 
als Beobachter, Herr Hauptmann.“ 


„Sie müssen aktiv werden, mein Lie- 
ber — und das sage ich Ihnen als erfah- 
rener Erzieher von Kriegsschülern. Sie 
müssen den Leuten ein Vorbild sein, 
dem sie nacheifern wollen. Die Jungens 
müssen — je nach Veranlagung — ein 
Blücher werden wollen oder ein Clause- 
witz oder eben ein Krafft und ein Rats- 
helm. Also ‚leuchten Sie, mein Lieber. 
Haben Sie mich verstanden, Krafft?“ 


„Vollkommen, Herr Hauptmann.“ 


Hauptmann Ratshelm nickte. Den- 
noch hatte er ein ungutes Gefühl; sein 
Gesicht sah besorgt aus. Und er ließ 
nachdenklich seinen Blick über die Auf- 
sicht H gleiten, über das prachtvolle 
Menschenmaterial, ihm zu treuen Hän- 
den übergeben — und sein Auge bekam 
einen sanften Schimmer, als es auf 
Hochbauer ruhte.. 

„Einige Ihrer Leute scheinen die Ab- 
sicht zu haben“, sagte Ratshelm tadelnd, 
„den Exerzierdienst mit einer Plauder- 
stunde zu verwechseln. Sehen Sie das 


nicht?" 


„Doch“, sagte Krafft freundlich, „das 
sehe ich.“ 

„Und Sie gedenken nichts dagegen zu 
tun?“ 

„Aber warum sollte ich das?“ fragte 
Krafft fast heiter. 

Hauptmann Ratshelm runzelte die 
Stirn. Seine Stimme klang lauter: „Was 
sagten Sie da?“ 

„Ich sagte: Warum soll ich einschrei- 
ten? Ich registriere es lediglich.“ 

„Und die Disziplin, Herr Oberleutnant 
Krafft?“ 


„Das nächste Mal fragen Sie gefälligst erst, ob Sie Ihren Abfall in 
meinen Wagen werfen dürfen!“ 


„Die Disziplin kann doch wohl kaum 
ein Arbeitspensum der Kriegsschule 
sein. Ich meine: sie ist nicht zu lernen, 
höchstens zu erzwingen. Ich glaube aber, 
das ist schwerlich die richtige Methode, 
um Offiziere heranzubilden.“ 

„Ich finde“, sagte Ratshelm steif, „daß 
Ihre Ansichten sonderbar sind — aber 
schon sehr sonderbar.“ 

Hauptmann Ratshelm straffte sich und 
blickte bedeutsam in weite Fernen. Er 
war dabei, einen schweren Entschluß zu 
fassen. Es schien unvermeidlich, den 
Lehrgangskommandeur, Major Frey, mit 
seinen Sorgen zu belasten. Sein Pflicht- 
gefühl gebot ihm das. Ratshelm sah 
keinen anderen Ausweg. Denn: dieser 
Oberleutnant schien ihm nicht der ge- 
eignete Mann zu sein, Menschen in Offi- 
ziere.zu verwandeln — — — 


„Du bist anders als sonst“, sagte der 
Mann und richtete sich ein wenig auf. 
„Hast du etwas gegen mich?“ 

„Nein“, sagte Marion Feders. „Aber 
ich liege unbequem. Dein Arm _ stört 
mich.“ 

„Er liegt schon die ganze Zeit unter 
deinem Nacken“, sagte der Mann, „aber 
du merkst das erst jetzt.“ 

„Ich wache langsam wieder auf‘, sagte 
Marion Feders. „Dann werde ich emp- 
findlich, wie du weißt.“ 

Sie lagen nebeneinander — in der 
kleinen Wohnung im Gästehaus, die 
Hauptmann Feders gehörte. Marion Fe- 
ders starrte zur Decke hinauf. 

Der Mann neben ihr dehnte sich. Sein 
Haar war auch jetzt noch dekorativ ge- 
wellt. Seine Augen blickten verträumt. 
Er hieß Seuter, war Oberleutnant und 


Wissenschaftlich begründet urd erprobt 


LYSIN 


Das biologische Haartonikum auf wissenschaftlicher Grundlage 


® Die Schuppen verschwinden 


® Der Haarausfall hört auf 


® Der Haarboden gesundet 


TRILYSIN mit und ohne Fett 


Originalflasche 100ccm DM 
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Aufsichtsoffizier beim Lehrgangkom- 
mando I und wurde allgemein nur „der 
Minnesänger“ genannt. Sein Vorname 
war Alfred; Freunde und Frauen riefen 
ihn Freddie. ; 

„Ih komme mir manchmal so entsetz- 
lih undankbar vor“, sagte Marion Feders. 

„Aber ich bitte dich“, sagte er lässig. 
Er bezog diese letzte Bemerkung von 
Marion auf sich. 

Er richtete sich ein wenig auf und be- 
ann sie zu betrachten. Sie lag auf dem 
Rücken und sah blinzelnd zu ihm hoch. 
Das abgedunkelte Licht der Nachttisch- 
lampe ließ alles im Schatten. 

„Meine Hüften sind nicht schön“, sagte 
sie, „ich weiß das. Findest du nicht 

ch?“ 

Des finde ich nicht“, sagte er. Und nach 
einer Pause fuhr er fort: 


„Manchmal kommst du mir vor, als I 


sträubst du dich gegen alles.“ 

„Di mußt gehen“, sagte sie, ohne auf 
seine Gedanken einzugehen. 

„Es ist schon spät, Alfred. Ich bin 
sicher, daß es schon spät ist. Schau auf 
die Uhr, bitte.“ 

„Nachher.“ 

Sie richtete sich auf, griff nach der 
Nachttischlampe und riß das rotleuch- 
tende Tuch fort. Grelles Licht fiel auf sie 
und auf eine Tischuhr. 

„Es ist schon spät!“ rief sie aufgeregt. 
„Was ich dir gesagt habe. Neunzehn Uhr 
ist schon vorüber.“ 

„Ach was“, sagte er ungeduldig und 
streckte seine Hände nach ihr aus. Aber 
sie entzog sich ihm. 


Am gleichen Abend — fast zur gleichen 
Zeit — saßen Hauptmann Feders und 
Oberleutnant Krafft vor einem Schach- 
brett in einer Ecke des Kasinos. Eine 
Stehlampe mit verblichenem lachsrotem 
Seidenschirm beleuchtete sie. Sie waren 
nicht allein in dem großen, langgestreck- 
ten Raum. Zwei Tische waren besetzt. 
An einem spielte eine Runde jüngerer 
Aufsichtsoffiziere ordinären Schafskopf. 
Am anderen saß der Hauptmann Rats- 
helm mit zwei ihm ranggleichen Kame- 
raden. 

„Sehen diese Burschen zu uns her- 
über?“ fragte Feders. 

„Ich glaube schon. Hauptmann Rats- 
helm sieht gelegentlich herüber.“ 

„Natürlich“, sagte Feders. Er konnte 
seinen Unwillen nur mühsam bändigen. 
„Was sollen sie denn auch sonst tun!“ 


„Ich nehme an“, sagte der Oberleut- 
nant Krafft und ordnete gelassen die 
Schachfiguren, „Hauptmann Ratshelm 
legt Wert darauf, mich zu beobachten — 
aus rein dienstlichen Gründen natürlich. 
Er scheint nicht sonderlich zufrieden mit 
mir als Aufsichtsoffizier zu sein.“ 


„sie sind eine Seele von Kamel, mein 


“lieber Krafft“, sagte Feders und eröff- 


nete das Spiel. „Was sollen Sie hier 
eigentlich?“ 

„Ganz einfach“, sagte Krafft geduldig, 
„ih betreue Fähnriche, die Offiziere 
werden sollen — und zwar auf meine 
Weise.“ 

„Mann, Krafft“, sagte Feders sichtlich 
unwillig, „wo haben Sie eigentlich die 
ganzen letzten Jahre gesteckt, während 
Krieg war? Hinter dem Mond? Oder 
haben Sie etwa auf Ihre Weise Krieg 
führen können? Haben Sie auf Ihre 
Weise leben dürfen? Quatsch! Sie konn- 
ten nicht einmal auf Ihre Weise scheißen, 
ohne Hinweisschilder zu beachten, Chlor- 
kalk einzuatmen oder mit dem Spaten 
zw hantieren. Und jeder Vorgesetzte 
konnte, wenn er wollte, Ihnen jederzeit 
befehlen, wieder die Hosen hochzu- 
ziehen.* 
‚Der Oberleutnant Krafft sah vorsich- 
tig zu den anderen Tischen hinüber. 


Aber im Augenblick schien niemand zu- - 


zuhören. Die Monologe des Hauptmann 
Feders waren vermutlich allgemein be- 
kannt. 

„Ihre Weise, Krafft“, sagte Feders, 
„ist nicht die Weise, nach der hier 
getanzt wird. Sie haben sich hier nah 
der Melodie zu richten, die andere vor- 
blasen. Ihr Inspektionschef, Ihr Lehr- 
gangskommandeur, der Kommandeur 
der Schule, der Inspekteur der Kriegs- 
schulen, der Oberbefehlshaber des 
Heeres, der Oberste Befehlshaber der 
Wehrmacht — womit wir beim maßgeb- 
lihen Komponisten angelangt sind. 
Glaube an das Reich, das Volk und sei- 
nen Führer und — sei bereit, dafür zu 
hungern, Strapazen auf dich zu nehmen 
und zu krepieren. Das ist schon der 
ganze Text einer Melodie, für die eine 
Trommel völlig ausreicht.“ 

Hauptmann Kater erschien. Er trug ein 
breites, vielversprechendes  Kasinogrin- 
sen zur Schau und strebte dem Tisch zu, 


‚an dem die Hauptleute saßen. Er hatte 


die’besondere’ 
Eau de Cologne Parfum ab DM 4,50 

aus dem Eau de Cologne ab DM 2,50 
Hause Lohse 


 Lelia ist wundervoll 


Dieser beschwingende Duft hat so etwas unwiderstehlich Lockendes - 
ein Duft voll zarter Poesie. 

LELIA wirkt an jeder Frau anders 

und gibt ihr die beglückend persönliche Note, 

die so begehrenswert macht. 

LELIA — der Duft, der so verzaubert. 


Jede Haut 
braucht Liebe 


- braucht die Hand, die sie pflegt, und eine perfekte Creme, 

die sie geschmeidig, glatt und zart macht - LELIA. 

LELIA-Creme fettet nicht. Sie läßt sich angenehm und 

leicht auftragen - kleine Fältchen verschwinden. 

LELIA - die Creme für den makellosen, mattschimmernden Teint. 


Tube DM 1,50 Auch in Österreich erhältlich. 
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Der Sta 


Für die Saison gerüstet ist die 
amerikanische Revuetänzerin Abbe 
Lane, die soeben zusammen mit 
ihrem Ehegespons Xavier Cugat 
in unmittelbarer Nähe der römi- 
schen Prachtstraße Via Veneto den 
Nachtklub „Casa Cugat“ eröffnet 
hat. Der weltbekannte südameri- 
kanische „Bandleader“ hält sich 
schon seit Jahren mit seiner tem- 
peramentovollen Frau in Rom auf, 
gastiert ineuropäischen Hollywood- 
Produktionen und findet die italie- 
nischen Steuergesetze „einfach hin- 
reißend“. Die privaten olympischen 
Spiele, so prophezeit man heute 
schon in Rom, werden größtenteils 
in der „Casa Cugat“ stattfinden 


Warten 
auf 
Kunden 


Ein Schein, 
der trügt 


Gustaf Gründgens nach der 
Verjüngungskur ist das leider 
nicht — es ist „nur“ sein Adop- 
tivsohn Peter Gorski, ehemals 
Gustafs Regieassistent, heute 
ein sehr beschäftigter Regisseur 
am Hamburger Schauspielhaus. 
Und was er in der Hand hält, 
sind die Rubel-Einnahmen des 
Rußland-Gastspiels der Gründ- 
gens-Truppe (in schöne große 
Scheine eingewechselt). Auch bei 
dem bevorstehenden Amerika- 
Gastspiel des Hamburger Schau- 
spielhauses wird Adoptivsohn 
Gorski wieder die Ensemble- 
Kasse verwalten — und ständig 
mit dem Generalintendanten 
persönlich verwechselt werden 


Fabrik 
der 
Offiziere 


Die erstaunlichste Regie-Leistung 


der französischen „Neuen Welle“ 
offenbart Jean-Luc Goddard in sei- 
nem Erstling „A bout de Souffle“, 
den der Europa Filmverleih zur 
Berlinale unter dem reißerischen 
Titel „Außer Atem“ herausbringen 
wollte. Inzwischen hat man diesen 
Film mit Jean Seberg und Jean Paul 
Belmondo umgetauft in „Ich pfeife 
auf dem letzten Loch“ — und Jean 
Seberg, die von Otto Preminger 
für „Bonjour Tristesse* entdeckt 
worden ist und einen jungen fran- 
zösischen Anwalt heiratete, ist mit 
einem Nervenzusammenbruh in 
ihr Heimatstädtchen im mittleren 
amerikanischen Westen zurückge- 
kehrt und wird sich scheiden lassen. 


Die so oft versprochene Rolle im 
deutschen Nachkriegsfilm hat Henny 
Porten bisher noch nicht erhalten — 
dafür wurde ihr jetzt vom Bundes- 
präsidenten auf Vorschlag des Ber- 
liner Bürgermeisters Willy Brandt 
in einem Lübecker Krankenhaus 
das Große Verdienstkreuz über- 
reicht. Das Deutsche Fernsehen war 
dabei... 


Gerüchte, daß Maria Schell und 
Regisseur-Gatte Horst Hächler sich 
scheiden lassen wollen, sind 
auch als solche zu betrachten. 
die Meldung im Star- 
kasten Nr. 17, daß Sternchen Nicole 
Badal ein Kind erwarte, muß als 


. unzutreffend widerrufen werden, 


nachdem Nicole Badal eine dies- 
bezügliche Bescheinigung von Dr. 
med. Martha Hohorst an Petronius 
geschickt hat. Aber der geplante 
UFA-Film „Das Gebet einer Jung- 
frau“, in dem sie die Hauptrolle 
spielen sollte, ist trotzdem ver- 
schoben worden: Regisseur Rolf 
Thiele begann erst einmal mit den 
Aufnahmen zu „Der Herr aus Bonn“. 


Der starke Hansjörg Felmy traut 
sich schon nicht mehr, wie er sagt, 
der Berliner Kabarettistin Edith 
(„Schandschnauze“) Hancke „ein 
Küßchen auf die Wange“ zu geben. 
Edith Hancke ist mit dem zu Un- 
recht etwas in Vergessenheit ge- 
ratenen Schauspieler Lutz Moik 
verheiratet, und Moik hat offenbar 
etwas dagegen, daß seine Frau jede 
freie Minute mit dem Felmy ver- 
bringt.‘ Gute Freunde raten Ehe- 
mann Moik darum, nicht zu zögern 
und dem Felmy eine zu „plätten“ — 
dann, glauben sie, kommt er auch 
mal so groß in die Zeitung wie der 
Felmy. 


Das ist auch mal wieder so ein 
Fall, an dem der deutsche Film 
noch zugrunde gehen wird: Eislauf- 
prinzessin Marika Kilius, ganze 
siebzehn Jahre alt, wurde von Ma- 
nagerin Elli Silman eilends dem 
CCC-Produzenten Artur Brauner 
vorgestellt, als Brauners Konkur- 
rent Kurt Ulrich die Kilius-Konkur- 
rentin Ina Bauer unter Vertrag ge- 
nommen hatte. Man redete der klei- 
nen Marika ein, daß sie unbedingt 
zum Film kommen müsse, und hätte 
das Kind nicht selber genug kriti- 
schen Verstand, um sich zu sagen, 
daß es keinen Zweck hat — auf den 
Verstand der deutschen Managerin- 
nen und Produzenten könnte sie 
lange warten! Nicht wahr: „Was 
heißt hier Schauspielerin? Haupt- 
sache, sie hat einen Namen!“ 


Bis zur nächsten Woche 
Ih 


einen sicheren Blick für die jeweils Rang- 
ältesten, die in „seinem“ Kasino saßen. 
Aber er stutzte, als er den Hauptmann 
Feders gemeinsam mit Oberleutnant 
Krafft sah. 

„Nanu!*“ sagte er, „Sie im Kasino, 
Herr Hauptmann Feders, um diese Zeit 
— wo Sie doch sozusagen Heim und Fa- 
milie haben.“ 

„Hauen Sie ab“, sagte Feders riuh, 
„Sie stören.“ 

Aber Kater glaubte Veranlassung zu 
haben, sich überlegen zu fühlen. Die 
Herren an den anderen Tischen folgten 
seiner Darbietung mit starkem Interesse 
— und der gebotenen Vorsicht. 

„Nun ja“, sagte er dann, „ich habe das 
ganz vergessen — heute ist ja Freitag.“ 


Der Hauptmann Feders nahm _ die 
Hand, die er nach einer Figur ausge- 
streckt hatte, wieder zurück. Und Krafft 
sah, daß diese Hand "kaum merkbar 
zittertte.e Über den Kinnbacen des 
Hauptmanns traten die Muskeln stark 
hervor — Feders hatte die Zähne zusam- 
mengebissen. 

Krafft verstand das alles nicht. Warum 
war Feders derart erregt? Warum war 
er von Anfang an so überaus nervös ge- 
wesen? Was war denn Schlimmes gesagt 
worden? Nein, Krafft verstand das alles 
nicht. 

„Kater“, sagte jetzt der Hauptmann 
Feders bedrohlich leise, „wenn Sie nicht 
sofort verschwinden, dann erzähle ich 
hier eine Geschichte von einem Vorge- 
setzten, der seine Untergebenen mit Ge- 
walt auszieht, bis sie nackt sind. Seine 
weiblichen Untergebenen — was die 
Sache zwar verständlicher, aber nicht 
entschuldbarer mact. Darauf steht 
Zuchthaus. Und dort bringe ich Sie hin- 
ein, nur damit ich hier in Ruhe meine 
Partie Schach spielen kann.“ 

Hauptmann Kater verschwand unver- 
züglich. Er murmelte zwar noch irgend- 
welche Worte, die aber niemand verstand. 
Immerhin: sie klangen, als protestiere er. 
Damit versuchte er, sein Gesicht zu 
wahren. 

„Was, sagten Sie, hat er getan?“ fragte 
Krafft alarmiert. 

„Was weiß ich!“ Feders setzte sorgfäl- 
tig seinen Springer und gefährdete da- 
mit die Dame von Krafft. „Ich traue ihm 
lediglich alles zu. Das genügt.“ 

„Ordonnanz!“ rief Feders laut durch das 
Kasino. „Eine Flasche Kognak für mic 
— auf Rechnung von Hauptmann Kater.“ 

Krafft gelang es noch einmal, seine 
Dame zu retten. Allerdings zog Feders 
sofort mit seinem rechten Läufer nach. 
Dann griff er zur Kognakflasche, (ie 
prompt angelangt war. Er füllte zwei 
Wassergläser halbvoll. Er sah auf seine 
Armbanduhr. Immer wieder sah er auf 
die Uhr. Und sein Blick verfolgte die 
trägen Zeiger mit Mißtrauen. Wieder 
rief er eine Kasinoordonnanz herbei. 
„Ich brauche die genaue Uhrzeit.“ 

„18.56 Uhr, Herr Hauptmann — Radio- 
zeit.“ 

„Kann man dem Radio trauen?“ fraste 
Feders. 

„Bei den Zeitangaben schon, Herr 
Hauptmann.“ 

Feders lachte rauh auf. Diese Antwort 
gefiel ihm. Der Mann hätte sein Schüier 
sein können. Aber er trug Schnaps- 
flaschen und Fressalien durch die Ge- 
gend. Nun, vielleicht war das besser, ils 
sich mit Offizieren herumzuquälen. Viel- 
leiht auch klüger. Angenehmer :uf 
jeden Fall. 

Er beugte sich fast hastig über (as 
Schachbrett und geriet voll in den Licht- 
kegel der Lampe. Grelle Schlagschatien 
legten sich auf sein kluges, verkniffenes 
Gesicht und zerklüfteten es bis zur g:0 
tesken Unkenntlichkeit. 

„Los“, sagte er, „rücken Sie Ihre Darne 
heraus. Es wird Zeit, daß wir damit fertig 
werden.“ 

Mühelos gewann Hauptmann Feders 
das Spiel. 

Er erhob sich, korkte die noch halbge- 
füllte Kognakflasche zu und klemmte sie 
sich unter den linken Arm. Auc Krafit 
stand auf. „Es war ein anregender 
Abend“, versicherte er. 

„Er muß noch nicht zu Ende sein , 
sagte Feders nach kurzer Pause. „Beglei- 
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Schwergewichts-Boxweltmeister 
Ingemar Johansson (Schweden) sagt: 


20 Klingen im neuen Injektor 
mit Fach für gebrauchte Klingen 


„Mit EVERSHARP rasiere ich 
' mich so gut wie nie zuvor!“ 


„Aus Göteborg - meiner Heimatstadt, stammt der Original Schweden- 
stahlderEVERSHARP-Gold-Rasierklingen.Die Schnittkanteeinersolchen 
Klinge ist 1000 mal dünner als ein Menschenhaar, und ich weiß, daß der 
beste Stahl verlangt wird, um diese Schärfe zu erreichen! Aber gerade 
so scharfe Klingen müssen ohne Schnittgefahr rasieren. Deshalb ist das 
EVERSHARP-Sicherheits-Rasiergerät mit Spannschiene und Eckenschutz 
so ideal.” 

Ja, Ingemar Johansson hat recht: Mit EVERSHARP gibt es keinen Rasier- 
ärger, weder währendnoch nach der Rasur. Und auch der Klingen- 
| wechsel wird Ihnen so leicht wie möglich gemacht: Sie schieben die 
I EVERSHARP-Klinge bequem aus dem Injektor in den Rasierapparat. 
| Und nach der Rasur: das EVERSHARP-Gerät nur warm abspülen.Kein 
Aufschrauben von Einzelteilen, keine aufgeschlitzten Handtücher! 
EVERSHARP-Rasierapparate in allen guten Fachgeschäften. 


— Geschützte Klingenecken 


Verletzen praktisch unmöglich Alleinimporteur 


A.Moras & Comp., Köln 


ae Bequemer Klingenwechsel 
durch SCHICK-Iniektor 


Gerät in Rasierstellung 


MN N 


EVERSHARP 


‚schneidet den Bart und nicht die Haut 


EVERSHARP - ein internationaler 
Quaolitätsbegriff.Produktionsstätten in 
Schweden — Canada — USA 


Fabrik 


Offiziere 


ten Sie mich, wenn Sie Lust haben. Ich 
werde Ihnen zeigen, wo und wie ich 
wohne. Und ich werde Ihnen auch meine 
Frau vorstellen.“ 

„Ih würde gerne kommen“, sagte 
Krafft ehrlich. „Das müssen Sie mir glau- 
ben. Aber ich habe noch eine Verabre- 
dung.“ 

„Ein Mädchen?“ 

„Ja“, sagte Krafft. 

„Und Sie können diese Verabredung 
nicht hinausschieben? Eine Stunde? Geht 
das nicht? Ich würde mich wirklich freuen, 
wenn Sie mitkommen. Ja?“ 

„Ja“, sagte Krafft, „ich komme mit.“ 

„Sie werden es nicht bereuen“, sagte 
Feders, der sich ehrlich zu freuen schien. 
Aber plötzlich wurde er wieder ernst. 
Und er fügte hinzu: „So oder so — Sie 
werden auf Ihre Kosten kommen.“ 


Der Korridor des sogenannten Gäste- 
hauses war schmal und hoc. Er wirkte 
eintönig: brauner Kokosläufer, graugrün 
angepinselte Wände, Türen in regelmäßi- 
gen Abständen. 

„Ich hause ganz hinten — rechts“, sagte 
Feders. 

Die Tür, auf die Feders gewiesen hatte, 
öffnete sich. Ein Offizier trat auf den 
Korridor und zog die Tür sorgfältig hin- 
ter sich zu. Er sah auf und entdeckte 
Feders und Krafft. Er stutzte. Dann je- 
doch straffte er sich, kniff die Augen ein 
wenig zusammen und kam auf die bei- 
den Offiziere zu. Feders war bleich ge- 
worden. Er packte Krafft am Arm, doc 
nicht so, als müsse er dort Halt suchen. 
Dieser Zugriff sah wie eine freundschaft- 
liche Geste aus. Der Hauptmann brauchte 
nur eine knappe Sekunde, um sich wie- 
(der in die Gewalt zu bekommen. 

Inzwischen hatte sich der Offizier 
nähergeschoben. Es war, wie Krafft er- 
kannte, ein gewisser Oberleutnant Seuter, 
vom Lehrgang I, allgemein „der Minne- 
sänger“ genannt. Krafft fand ihn nicht 
sonderlich sympathisch. Und Feders schien 
ihn überhaupt nicht zur Kenntnis zu 
nehmen. 

Seuter, „der Minnesänger“, legte über- 
raschend korrekt die Hand an die Mütze. 
Feders blickte scheinbar gleichgültig zur 
Wand. Krafft erwiderte den Gruß - ein 
wenig abwesend, aber deutlich. 

Nachdem Seuter mit steifen Schritten 
davongegangen war, fragte Feders rauh: 
„Im Bilde?“ 

„Ich kenne noch nicht alle Offiziere 
der Schule‘, sagte Krafft ausweichend. 

„Tun Sie doch nicht so, Krafft“, sagte 
Feders gepreßt, „als wüßten Sie von 
nichts. Jeder hier in der Kriegsschule 
weiß es — es hat sich herumgesprochen.“ 

„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, 
sagte Krafft ablehnend. Und er fügte hin- 
zu: „Ich will es auch gar nicht wissen.“ 

Feders öffnete die Tür zu seiner Woh- 
nung. Seine Frau erschien und wollte 
auf ihn zueilen. Aber sie blieb stehen, 
als sie hinter ihrem Mann einen ihr 
fremden Offizier erblickte. Sie sah beide 
groß an — und dabei zog sie den Bade- 
mantel, den sie trug, eng über der Brust 
zusammen. 

„Keine Bange‘“, sagte Feders mit lauter, 
aber rauher Stimme, wobei er auf Krafft 
wies: „Das hier ist kein Nachschub für 
dich — das ist vielmehr mein allerneuestes 
Versuchsobjekt. Das ist der gewisse 
Oberleutnant Krafft, über den ich dir 
schon viel Schlechtes erzählt habe.“ 

Das ein wenig überanstrengt und jetzt 
schlaffhäutig wirkende Gesicht von Ma- 
rion Feders entspannte sich. Sie ver- 
suchte zu lächeln. Sie kam auf Krafft zu 
und reichte ihm die Hand. Ihre Augen 
betrachteten ihn aufmerksam. „Ich freue 
mich“, sagte sie ehrlich, „Sie endlich 
kennenzulernen, Herr Krafft.“ 

„Na also!“, rief Feders aus und schob 


beide in das Wohnzimmer. „Und Krafft' 


wird sich freuen, wenn er etwas zu trin- 
ken hat. Dazu brauchen wir zunächst 
einmal Gläser — eine Flasche haben wir 
mit. Eine zweite Flasche steht auf der 
Toilette, im Medikamentenschrank, wenn 
ich nicht irre. Oder hast du sie inzwi- 
schen besseren Zwecken zugeführt?“ 
„Ich hole sie sofort — und die Gläser“, 
sagte Marion schnell. Dann eilte sie hin- 
aus. Feders sah ihr bis zur Tür nach. 


„Nun“, fragte der Hauptmann lauernd, 
„wie gefällt Ihnen meine Frau?“ 

„Es ist Ihre Frau“, sagte Krafft vorsic- 
tig. „Sie hat mir nicht zu gefallen.“ 

Feders lachte und entkorkte die Fla- 
sche. „Nur keine Angst im Porzellanla- 
den, Krafft. Aber gut — formulieren wir 
diese Frage ein wenig anders. Was hal- 
ten Sie von meiner Frau?“ 

Krafft sah ein,: daß er hier nicht aus- 
weichen konnte. Feders bestand auf einer 
Antwort — warum sollte er sie nicht 
geben? „Nun“, sagte Krafft offen, ‚ihre 
Gattin ist das, was man attraktiv nennt. 
Sie scheint viel Herz zu haben und sich 
außerdem nicht sonderlich glücklich zu 
fühlen. Mehr kann ich dazu im Auzen- 
blick nicht sagen.“ 

„Na schön“, sagte Feders 'grimmig, 
„dann will ich Ihr Porträt noch ein wenig 
vervollständigen. Meine Frau ist sehr 
abgehärtet, denn trotz der Kälte läuft 
sie leicht bekleidet herum. Außerdem 
scheint ihre Uhr falsch zu gehen. Gder 
sie kann keine Uhrzeit ablesen. Oder sie 
hat gar keine Zeit mehr gehabt, auf die 
Uhr zu sehen!“ 

„Bitte entschuldige“, sagte Marion Fe- 
ders von der Tür her. 

Sie trug ein Tablett, auf dem zwei 
Gläser und eine Flasche standen. Dabei 
sah sie ihren Mann bittend an. Feders 
aber wich dem Blick dieser müde wirken- 
den Augen aus. 

„Entschuldige bitte“, sagte sie abermals. 

„Ich habe nichts zu entschuldigen“, sagte 
Feders heftig, „nicht einmal mich. Es ist 
doch alles in Ordnung — nicht in bester 
Ordnung, aber in Ordnung. Und daß die 
Flasche noch vorhanden ist, das stimmt 
mich sogar dankbar.“ 

„Du brauchst mich heute abend wohl 
nicht mehr“, sagte sie ungekränkt. 

„Nun“, sagte Feders, „du kannst dich 
ausruhen gehen.“ Und fast leise fügte 
er hinzu: „Du wirst es nötig haben.“ 


Sie waren allein. Sie hatten fast eine 
Stunde damit verbracht, voreinander 
auszuweichen. Aber die Anziehungskraft, 
die sie aufeinander ausübten, war groß. 


„Wir sollten leiser sein“, sagte Krafft. 
„Wir werden Ihre Frau stören — sie 
schläft gewiß schon im Nebenraum.“ 

„Sie kann gar nicht gestört werden. 
Sie ist eine Frau. Sie ist meine Frau. 
Und weil sie das ist, gibt es nichts mehr, 
was sie noch erschüttern könnte.“ 

Feders ließ die Schultern hängen und 
blinzelte wie abwesend ins Licht. Seine 
Hände zitterten kaum wahrnehmbar, als 
er nach seinem wieder gefüllten Glas 
griff. Er schüttete den Alkohol mit hefti- 
ger Bewegung in sich hinein. Er ver- 
schluckte sich dabei. 

„Sie hätten mich noch vor einem Jahr 
sehen sollen, Krafft — ein Bild für Kriegs- 
götter! Ich wußte, ich würde einst Gene- 
ral werden oder eine Leiche sein. Das 
erstere war mir lieber, aber das zweite 
schreckte mich nicht ab. Und ich hatte in 
Marion eine Frau gefunden, die das 
Hochgefühl einer großen Karriere erst 
vollkommen machte. Und so taumelte 
ich Narr denn beseligt dahin, von den 
Schlachtfeldern des Krieges in das 
Schlachtfeld des Bettes — und überall 
fühlte ich mich als Sieger. Bis mir dann 
ein Granatsplitter in den Unterleib fuhr — 
und ich war kein Mann mehr — aus nit 
den Frauen.“ 

Krafft, der nach seinem Glas grei:en 
wollte, erstarrte mitten in seiner Be- 
wegung. Er sah den Hauptmann Feders 
betroffen an. Er sah die kühngewölnte, 
jetzt schweißglänzende Stirn, hinter der 
ein präzises, blitzschnell reagierendes 
Gehirn arbeitete. 

Krafft erkannte erschüttert: Vor ihm saß 
ein Mann, der an den Verwundungen zu 
verbluten drohte, die der Krieg ihm :ei- 
gebracht hatte, und an sich selber — durch 
sein messerscharf operierendes Gehir::. 

„Dieses gelegentliche Entzücken“, fr: ste 
schließlich Krafft behutsam, „ist das w'"k- 
lich so wichtig?" 

„Es ist entscheidend“, sagte Fec:rs 
einfach. „Ein Mann kann einen Arm oder 
ein Bein verlieren, einen Lungenfli:el 
oder das Hirn, sofern er eins hat — aber 
wenn er aufgehört hat, ein Mann zu 
sein...“ Feders brach mitten im Satz Ab. 

„Vielleicht wird sein Leben dann v'n- 
facher, unkomplizierter, ruhiger. 
Natur gleicht aus; sagt man nicht 50? 
Wer sein Augenlicht verliert, dessen G®- 
hör schärft sich, sein Tastsinn entwickelt 
sich, seine Phantasie nimmt zu.“ 


„Alles Lügen!“, sagte Feders dump!f. 


„Alles fromme, freche, dumme Lügen! 
Seelenmorphium und Gehirnmassa?®, 
verabfolgt von beschwichtigenden Geis!- 
lichen, dumm-biederen Generalen und 
durchtriebenen Staatsmännern. Die uralte 
Methode: Dreck, Elend und Ekel — g°- 
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fällig drapiert durch leere Worte wie 
Schiksal, Wille Gottes, Ehre, Vorse- 
hun;s. Opfer. Anfängerübungen auf der 
Klaviatur der Macht. Leitfaden für Volks- 
verführer und solche, die es gerne wer- 
den wollen. Sie tun so, als verbeugen 
sie sich vor den Toten. Sie geben vor, 
mit den Verwundeten zu fühlen. Und 
immer wieder reden sie tönend vom 
Opfer für das Vaterland, die Freiheit 
und den Frieden, gder was sich eben ge- 
rade als zweckmäßig erweist. Sie ver- 
suchen, mit billigem Mitgefühl zu hau- 
sieren und ihre Rechnungen mit Ehre zu 
bezz:hlen. Aber liegen Sie erst einmal 
neben einer Frau, mein Lieber — liegen 
Sie 2rst mal da, starren zur Decke und 
wissen sich kraftlos und. hilflos und ganz 
und gar entmannt. Was dann?“ 

Hisrauf wußte Krafft vorerst keine 
Antı:cort. Er griff automatisch zur Brannt- 


weinilasche und goß sein Glas voll. Er 


trank es leer. Der Branntwein schmeckte 
wie Wasser. 

Die Augen von Hauptmann Feders 
wurden langsam glasig. Er starrte einige 
Sekunden lang unbeweglich vor sich hin. 


Dann trank er wieder ein Glas Brannt- 
wein, erhob sich schwer und ging schlep- 
pend, leicht taumelnd, auf die Tür zu, die 
in das Schlafzimmer führte. 

Diese Tür öffnete Feders, fast behut- 
sam. Er hielt sih am Türrahmen fest, 
beugte sich vor und sah hinein — viele 
Sekunden lang. Sodann sagte er, mit 
übermüdeter Stimme, zerquält und doch 
fast zärtlich: „Sie schläft.“ 

Krafft war aufgestanden. Er wußte 
nicht, was er tun sollte. Er hatte das Be- 
dürfnis, auf Feders zuzugehen und sei- 
nen Arm um ihn zu legen. 

Der Hauptmann drehte sich herum. Er 
musterte den Oberleutnant mit zusammen- 
gekniffenen Augen. Fast schroff zog er 
die Tür hinter sich wieder zu und sagte 
dann: „Warum sitzen Sie nicht, Krafft.“ 
Krafft setzte sich. 

„Wollen Sie mir etwa nachspionieren?“ 
Krafft verneinte diese Frage. 

„Das würde ich Ihnen auch nicht ge- 
raten haben“, sagte Feders. 

Dann verging eine lange Zeitspanne. 
Lastende Stille lag im Raum. Irgendwo 
in der Ferne brüllte ein Radioapparat 


einen Walzer von Johann Strauß — er 
klang aufdringlich ordinär, denn ein Blas- 
orchester spielte ihn. 

Schließlich sagte der Hauptmann Fe- 
ders schwer, mit dem Rücken gegen die 
Schlafzimmertür gelehnt: „Krafft — hö- 
ren Sie gut zu. Ich liefere Ihnen prima 
Material für interne Kasinogespräche — 
also Ohren auf. Die Sache ist nämlich so: 
Für verlorene Gliedmaßen gibt es Pro- 
thesen, für verlorene Manneskraft ist 
gleichfalls Ersatz möglich. Diese ' Funk- 
tion erfüllt bei mir der Minnesänger. Ich 
habe ihn ausgesucht und meiner Frau ein- 
geredet. Er ist nur Körper — sonst nichts. 
Meine Frau und ich sind uns völlig dar- 
über einig. Er ist ein Werkzeug. Ein 
Ersatzorgan. Eine wohlberechnete Not- 
lösung. Ein dummer, eitler Lackaffe. Ist 
Ihnen das klar, Krafft?“ 

„Nein“, sagte der müde und traurig. 
„Ich verstehe nichts von dem, was Sie 
sagen. Mir ist alles unklar.“ 

„Und warum ziehen Sie mir dann das 
alles aus der Nase, Krafft?“, fragte der 
Hauptmann dunkel und trat schwankend 
näher. Seine Augen wanderten von Krafft 


zur Branntweinflasche und von dort wie- 
der zurück. „Warum drängen Sie sich in 
mein Vertrauen und nehmen mich aus 
wie eine fette Weihnachtsgans? Warum 
umschleichen Sie mich mit Ihrer heim- 
tückischen Heuchelei? Wollen Sie sich 
über mich lustig machen, Krafft?“ 


„Ich will ehrlich versuchen, Sie zu ver- 
stehen“, sagte Krafft und sah in ein 
von Trunkenheit und Qual entstelltes 
Gesicht. „Aber ich fürchte, mein Ver- 
stand funktioniert anders als der Ihre.“ 


„Sie wollen sich über mich lustig ma- 
chen!“, brüllte der Hauptmann Feders. 
„Gehen Sie mir aus den Augen und las- 
sen Sie sich nie wieder hier blicken. Ich 
habe genug von Ihrer Sorte! Saukerle 
und Saudumme! Das ist alles, was diese 
Dreckwelt zur Auswahl anzubieten hat. 
Hinaus mit Ihnen!“ 

„Gute Nacht, Herr Hauptmann“, sagte 
Krafft. Er fühlte sich hundeelend und un- 
glücklich. Und ihn überkam das Verlan- 
gen, diese Welt ein wenig zu korrigieren 
— und wenn es sein mußte, mit Gewalt. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Ein sympathischer Junge, Doris’ neuer Partner, der heute 
ım ersten Male zum Doppel mitkam! Fred spielte wie ein 
junger Gott, und erfühltesich gleich wohlbei uns. Aber - daß 


es so etwas noch gibt - er hatte noch nie „Coca-Cola” ge- 


trunken. Als esnun „Mach mal Pause..”’hieß,langteerdoch 
zu wie wir und genoß mit uns das köstlich-kühle Getränkin. 
vollen Zügen, zum ersten Male! Jetzt sagt auch er begeistert: 

„Mach mal Pause... trink „Coca-Cola” 


VIII/60 


...daser 


frischt richtig 


„Coca-Cola” ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 
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Der italienische Meisterregisseur 
und preisgekrönte Drehbuch-Autor 
Federico Fellini schrieb den Roman 
zu seinem stark umstrittenen Film 


Mehr als eine Romanze mar es nie: die freundschaftliche 


Begegnung der Ex-Kaiserin Soraya mit dem galanten Harald 
Krupp aus der millionenschweren Krupp-Dynastie. Harald Krupp 
mird Soraya nicht heiraten, das steht fest. Soraya weilt zur Zeit 
in Madrid. Bankier Munoz Botin ist ihr Kavalier vom Dienst 


Aus dem neuen, besseren Leben, das der römische Sensationsreporter Marcello Ruüini 
führen wollte, ist nichts geworden. Marcello ist nach Rom zurückgekehrt; auf der Via 
Veneto begegnet er einer Freundin, Nicole, einer jungen blonden Deutschen. ie 
schleppt ihn zu ihren Freunden, die in einem Palast des römischen Hochadels eine :.'ıs- 


.gefallene Party feiern wollen. Marcello folgt ihr widerstrebend. Er fühlt, daß er in : cin 


altes, leeres, oberflächliches Leben zurückkehrt. Außerdem langweilen ihn Aristokra::n. 


as Fest im Schloß von Bassano 
di Sutri war auf seinem Höhe- 
punkt angelangt. Oder auf sei- 
nem Tiefpunkt. Es war dasselbe. 
In allen Räumen ein Dunst von kaltem 
Rauc, abgestandenen Getränken und 
verflogenem Parfüm. Niemand tanzte. Es 
gab auch keine Musik. Die meisten Gäste 
vermieden es peinlich, sich zu bewegen. 
Man gähnte und rekelte sich auf pompö- 
sen, etwas abgewetzten Chaiselongues. 
Die wenigsten sprachen miteinander. 
Nur Guglio Questi, der älteste Sohn 
des Hauses, der Erbe, taumelte müh- 
sam auf die Füße, als er Nico entdeckte, 
das Mädchen in den Blue Jeans mit den 
langen blonden Haaren. Er fiel ihr um 
den Hals und wischte seinen schmalen, 
feuchten Schnurrbart an ihr ab. 
Und das Mädchen Nico lachte dazu mit 
seiner albernen, gezierten’ Lache. 


Der jüngste Sohn des Fürsten, Iveı.da, 
zog Marcello am Ärmel. 

„Fahren wir fort mit dem Stau:m- 
baum“, sagte er, „jetzt will ich Sie wel- 
nem Vater vorstellen...“ 

Der Fürst hatte ein hageres Ges ht 
und schüttere Haare. Er rieb sich ’n- 
dauernd die Hände. Nicht weil er 
freute, sondern weil er fror. Er fror nicht, 
weil es kalt war, sondern weil es :ın 
grundsätzlich fröstelte. Das blaue E'ut 
floß nur noch dünn in dieser Generat''n 
der Wolkonskys. 

„Papa“, sagte Ivenda, „darf ich dir ie 
mand vorstellen, der wirklich arbeitr!. 
Herr Rubini ist Journalist.“ 

Marcello lachte erheitert. Aber ni®- 
mand lachte mit. 

„So“, versetzte der Fürst nach einem 
flüchtigen Händedruck, bei dem sich Ma'- 


:cello genau an seine Knabenzeit erin- 
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Außerste Sorgfalt 
große Vertrauen, das 
Kreis der Mercedes-Benz Freunde, der trotz der 
der Qualität festzuhalten und jedem Auftrag 


bei der Konstruk- 
tion und äußerste 
Gewissenhaftigkeit 
| bei der Prüfung und 
C Mercedes-Benz Fahr- 
zeugen entgegengebracht 

Lieferfristen ständig größer wird. Die Daimler- 

Benz AG dankt für das Vertrauen und die Geduld | 
von alten, wie von neuen 

Freunden ihres Hauses, die 


Herstellung schufen das 

wird. Ein Beweis für dieses Vertrauen ist der große 
ihrer Kunden mit dem Versprechen, am Grundsatz 
gleiche Sorgfalt zu widmen. 
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UNVERBINDLICHE AUSKUNFTE ERTEILT: 
OFFICE DU TOURISME 
19, Rue du Parc - VICHY - Tel. 51-98 


VICHY und die AUVERGNE! 
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we das zauberhafte Thermalbad im Herzen 


e Frankreichs - als Kurort für alle Arten 
von Leberbeschwerden weltbekannt - 
ist ein Zentrum des Fremdenverkehrs 
von unvergleichlicher Schönheit. 


DIE PROVINZEN BOURBONNAIS 
UND AUVERGNEzählenzu den schön- 
sten Frankreichs mit ihren erloschenen 
Vulkanen, ihren Seen, ihrer malerischen 
Landschaft, ihrenWallfahrtsstätten und 
ihren Schlössern aus dem 10. und 15. 
Jahrhundert. 


Zahlreiche Hotels aller Kategorien mit 
anerkanntem Komfort undvorteilhaften 
Preisen erwarten Sie. 


nern konnte, als er noch versuchte, mit 
der Hand Forellen zu fangen, „Sie schrei- 
ben in der Zeitung...“ Und dann setzte 
er mit fast weinerlichem Klang hinzu: 
„Ich möchte auch in der Zeitung schrei- 
ben...“ 


Marcello schnitt eine höfliche Gri- 
masse, 
„Nein“, sagte eine dunkle Frauen- 


stimme, „Sie sind wirklich Journalist?“ 

Die Sprecherin lehnte an den dunkel- 
roten Portieren. Sie war hochgewachsen. 
Sie trug eine leuchtend weißblonde 
Strähne im dunklen Haar, das in der 
Mitte gescheitelt war. Ihre Augen traten 
etwas hervor und blitzten, als schwäm- 
men sie in Belladonna. Ihre Nase, schmal 
und abwärts gebogen, verlieh dem Ge- 
sicht einen Ausdruck unglaublichen 
Hochmuts. 

„Mein erster Mann wär auch Journa- 
list“, bemerkte sie boshaft. „Aber alles, 
was er schrieb, war übertrieben. Ich Schaf 
habe das nicht gemerkt. Erst nach den 
Flitterwochen kam ich dahinter...“ 


Voller Entrüstung mies Roms Don Juan, Prinz Raimondo Orsini, „elle 
Geschichten zurück“, die jetzt das Ex-Mannequin Monique Bertounesgyue 
über ihn verbreitet. „Moune“ behauptet, ihr Sohn (links) sei ein Orsini-Kind. 
Soraya, die mit Raimondo so gut wie verlobt war, trennte sich, so sagt min, 
nach dieser Affäre von ihm. Raimondo: „Frauen haben alle zu viel Phantasie!“ 


Questi Wolkonsky, der Erbe, bekam 
einen Erstickungsanfall. 

„Du bist unmöglich“, sagte sein Vater, 
„immer wenn etwas Unanständiges ge- 
sagt wird, lachst du schon...“ 

Marcello schwieg. Er sah in lauter 
gleichgültige Gesichter und auch in das 
von Maddalena. Sie lächelte herausfor- 
dernd mokant. 


Auf einem der Diwane, auf dem 
mehrere Damen saßen, gab es Unruhe. 
Zwei Pekinesen-Hunde, die aussahen wie 
Schlummerrollen und von Fell und Haa- 
ren völlig zugewachsen waren, wurden 
unsanft zu Boden befördert. 

„Lady Rodd“, quengelte jemand, 
„waschen Sie denn diese Tiere niemals?“ 

„O nein“, antwortete die britische 
Lady, und ihr sonst hartes und verschlos- 
senes Gesicht wurde fast träumerisch. 
„Sie riechen doch einfach wunderbar.“ 

Marcello steckte seine Nase tief ins 
Glas. Er roch die beiden Hunde schon 
vom Hinsehen. 

Dann zog ihn Maddalena mit sich fort. 
Sie hakte sich bei ihm ein, als täte sie 
das schon seit Jahren. 

„Kennst du Jane?“ fragte sie. 


„Wer ist Jane?“ gab Marcello uninter- 
essiert zurück. 

„Die junge Frau mit der blonden 
Strähne in den Haaren. Sie ist eine 
amerikanische Malerin und lebt hier in 
Rom. Jane McDonald ist die einzige ver- 
nünftige Person in diesem überge- 
schnappten Verein.“ 

Marcello brummte vor sich hin. 


Maddalena erklärte ihm die Gäste. Sie 
tat es völlig ungeniert und so laut, daß 
Marcello am liebsten in einer Dielenritze 
verschwunden wäre. 


„Das ist die kleine Montesquisu", 
sagte sie, „so sieht man aus, wenn inan 
400 000 Hektar besitzt..." 

Marcello sah auf eine unschuldige 
Stupsnase, die noch nie in den Unier- 
schied von Kapital und Arbeit hineinge- 
rochen haben konnte. Das Mädchen 
himmelte einen gelackt gescheitelten iun- 
gen Mann an, der beim Sprechen mit 
seinen schmalen, langgliedrigen Händen 
kokettierte. 

„Oh“, plauderte Maddalena munter 
weiter, „er ist im Grunde nichts als ein 
bekannter Opiumraucher.“ 

Das Mädchen Nico legte die Arme um 
Maddalena und Marcello. 

„Wie blöd“, sagte sie, „wie herrlich 
blöd.“ 

„Du verstehst“, fuhr Maddalena iort, 
ohne auf Nico zu achten, „hier macht man: 
alles mit Stil. Man wird nicht Morphinist, 
sondern Opiumraucher... .“ 

„Hoho“, lachte Nico, albern und geziert 
wie eh und je. Mit ungelenken Schritten 
sprang sie davon. 

Es kam Marcello vor, als würde er 
durch ein Wachsfigurenkabinett geführt. 

„Das sind die Sanseverins‘, tönte 
Maddalena und wedelte mit dem 
Schleier, den sie in der Hand hielt. zu 
einem jungen Ehepaar, das unglaublich 
gemessen zurückgrüßte. „Sie haben so 


viel Geld, daß sie es sich leisten dürien, 
weder lesen noch schreiben zu kön::.:n. 
Nicht wahr, meine Liebe, so ist es doc::?“ 
setzte Maddalena hinzu, denn sie war 
inzwischen unmittelbar an die junge 
Frau herangetreten. / 

Die Contessa Sanseverin hob Jie 
schweren Lider, entzückt, daß überhaupt 
jemand mit ihr sprach. 

„Ach“, sagte sie, „es ist so nett, ein:»al 
richtig unter die Leute zu kommen 

„Sie meint dich“, flüsterte Maddai.na 
Marcello ins Ohr. „Komm‘“, sagte 


“dann und gab ihm einen leichten Sto' in 


die Seite. 


Marcello war Maddalena auf einmal 
direkt dankbar. Nur dankbar dafür. «a® 
sie da war. Inmitten dieser geisterhati>n 
Galerie noch lebender und doch gestö!- 
bener Gestalten wirkte selbst ein exzen- 
trisches Mädchen wie Maddalena w'® 
ein blutvolles Geschöpf. Marcello sah s'® 
in einem neuen Licht. 

Maddalena öffnete eine Tür. Sie stan- 
den auf dem Gang. In Nischen brannte"! 
vereinzelt Kerzen. Sie verbreiteten e!N 
undeutliches, flackerndes Dämmerlict. 


Maddalena ging voraus. Er sah auf den 
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tiefen, dreieckigen Ausschnitt ihres haut- 
engen schwarzen Kleides. 

Aus wieviel Flügeln besteht eigent- 
lic: das Schloß?“ fragte Marcello. 

Aus drei“, antwortete Maddalena. Sie 
wendete den Kopf über die Schulter. 
Au? ihren vollen Lippen schimmerte das 
Kerzenlicht. „Dieser Teil des Schlosses 
ist unbewohnt“, sagte Maddalena, „und 
ich »in auch unbewohnt.“ 

ch verstehe dich nicht“, sagte Mar- 
cells. 

.\ch mich auch nicht“, erwiderte sie mit 
einen leisen Auflachen. 

E: suchte nach Worten. Aber sie ließ 
ihm keine Zeit. Sie hatte rasch die 
Schuhe abgestreift. Auf Nylons schwebte 
sie vor ihm her, und er fühlte sich wie 
von einem Zauber mit fortgezogen. Die 
leicıte Berührung ihrer Fußsohlen mit den 


steinernen Fliesen hatte für Marcello - 


etwas ebenso Aufregendes wie Rühren- 
des. Ihre schlanke Gestalt war ein Schat- 
ten. der vor ihm tanzte. Er hatte so sehr 
den Wunsch, die Arme auszustrecken und 
diesen Schatten festzuhalten. Er war in 
diesem Augenblick aufbeklemmend glück- 
liche Weise mitMaddalena verbunden und 
verschworen. Er empfand, daß seine 
Flucht auch ihre Flucht war; ihre Suche 
auch seine Suche. Ahnte sie, was er 
emnfand? 

‚Du willst doch jetzt nicht ernst mit 
mir reden?“ sagte Maddalena. 

„Du glaubst nicht, daß man das mit mir 
kann?“ fragte er. 

„ih bin betrunken“, antwortete sie 
und entwand sich dem Zugriff seiner 
Hand. 

Sie standen in einem Raum, in dem 
es nur einen einzigen Stuhl gab. Sonst 
gar nichts. Nicht einmal die unvermeid- 
lihen Ahnenbilder an den Wänden. 

„Was jetzt?“ fragte Marcello. 

„Da setzt du dich hin“, sagte Madda- 
lena. Sie legte den Finger auf die Lippen. 
„Du wartest hier...“ 

„Wohin willst du“, rief er ihr noch 
nach. 

Aber sie gab keine Antwort mehr. Sie 
war spurlos verschwunden. 

Eine Minute lang ergab sich Marcello 
in sein Schicksal, dann begann er zu 
rufen. 

„Maddalena...“ 

„Hier“, flüsterte ihre Stimme, „hörst 
du mich? Ich bin hier...“ 

Marcello fuhr auf seinem Stuhl herum. 
Maddalena war nicht da. Er glaubte nicht 
an Spuk, aber einigermaßen unheimlich 
kam ihm das Ganze doch vor. 

„Wo bist du?“ fragte Marcello, „wo- 
her sprichst du?“ 

„Oh“, ihre Stimme zischte leise, „von 
sehr weit her.“ 

Marcello legte den Kopf zurück, suchte 
mit den Augen die Decke ab, dann mit 
den Händen die Wände. Nichts. Er dachte 
an einen versteckt eingebauten Laut- 
sprecher... 

Maddalena war durch verwinkelte 
Korridore und hallenhohe Gemächer ge- 
laufen. Sie kannte das Schloß. Am Fuß 
einer steinernen Treppe hielt sie vor 
einem in die Mauer gelassenen Brunnen- 
becken. Wenn man sich über dieses 
Becken beugte und hineinsprach, konnte 
man jedes Wort fast hundert Meter wei- 
ter in einem einzigen Raum des Schlosses 
hören. Und in dem saß Marcello. Ebenso 
konnte man auch umgekehrt alles aus 
dem Brunnen hören, was in dem entfern- 
ten Zimmer gesprochen wurde. Das 
Ganze war ein einfacher physikalischer 
Trick, den man Schallbrechung nennt. Er 
wa: den Architekten des Schlosses mehr 
zufällig als absichtlich gelungen. Im 
Mittelalter soll auf diesem Wege einmal 
einer der Schloßherren seine ungetreue 
Ga'tin bei einem Schäferstündchen mit 
einem Kammerdiener belauscht haben. 

„Maddalena! Maddalena!“ rief Mar- 
celio nervös. Und Maddalena lächelte in 
den Brunnen. 

„a“, sagte sie, „ich bin immer noch 
hier. Beweg dich nicht, Marcello... wür- 
dest du mich heiraten?“ 

Er gab es auf, sich mit der Herkunft 
der seltsamen Sprechverbindung zu be- 
schäftigen. ; 

„Und du?“ fragte er ins Leere. 

5 er; Ja“, sagte sie, „ich bin in dich ver- 

Sie hörte ihn aus dem Brunnenbecken 
atmen. 

„Seit wann?“ fragte er. 

„Hör zu“, sagte sie, sie schloß die 
Augen und küßte andächtig den steiner- 
nen Rand des Brunnens, „weißt du, was 
das für ein Geräusch ist?“ 

„Ein Kuß?“ fragte er. 

„Ja“ antwortete sie, „für dich... Hast 
du Angst, mir eine Antwort zu geben? 
Sag, würdest du mich heiraten?“ 

Marcello starrte an die Decke. Er 
spürte fast körperlich, wie er sich gegen 
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so duftig... 
so frisch! 


Wie von Wind und Sonne durchflutet - 
so duftig, so frisch wird jetzt Ihre Wäsche 
mit dem neuen Suwa-rekord! 


N E U diese Reinigungskraft! 
Weiße Hemden und Blusen - eine Pracht. 
Rotwein-, Tintenflecken - kein Problem. 
N E U diese wunderbare Milde! 
Zartfarbige Wollsachen, feine Seidenstoffe - 
nach jedem Waschen duftig-frisch. 
N F U Auch in der Waschmaschine: 
ein Suwa-Weiß wie nie zuvor! 
Für Bottichwaschmaschinen jeder Art 


garantieren wir die hervorragende 
Eignung von Suwa-rekord. 


Suwa-rekord 
beweist 

seine Leistung 
überall! 
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Neues größeres 


IN | Und noch vorteilhafter: 


das Riesenpaket zu 2.- DM. 
Sie sparen 15 Pfennig! 
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erwartet von Ihnen körperliche Frische. Ganz gleich, ob es im Beruf ist oder bei 
der abendlichen Party. Körperfrisch zu sein ist gerade für junge Menschen eine 
Selbstverständlichkeit. Bac macht Ihnen diese tägliche Bewährungsprobe leicht, 
denn Bac läßt Körpergeruch gar nicht erst entstehen. 


B | N nur ein Strich — körperfrisch 
mit dem bactericiden Wirkstoff Bac 43 


Den jugendlich frischen Duft von Bac empfindet man als reine 
Sauberkeit. Benutzt man ein eigenes Parfum, so entfaltet es 
sich darauf besonders harmonisch. 
Sollten Sie flüssige Präparate bevorzugen, dann empfehlen 
wir Ihnen Bac flüssig, Seiden-Bac, Roll-Bac oder 
Bac-Spray-Deodorant. 
Bac ist auch in Österreich, in der Schweiz und in vielen anderen Ländern erhältlich. 


Er trug ein rauhes Khakihemd, Khakihosen und alte, 
dreckbespritzte Marinestiefel. Er brachte den aufreizenden 
Dunst des Dschungels mit sich, und er roch nach Schweiß. 
Er war sichtbar gezeichnet von den Narben praktischer 
Ingenieursarbeit. Das ist er, der „häßliche Amerikaner“! 
Aber er ist ein Mann der Tat: Aus einem alten Fahrrad 

und Bambusrohren konstruiert er mit viel Geschick eine 
Pumpe, mit der die Eingeborenen endlich die Reisfelder 
bewässern können. Durch seine Tatkraft gewinnt der 
„häßliche Amerikaner“ die Herzen der Landbevölkerung 
im Sturm. 


Die farbige, spannungsgeladene Handlung des Romans 


Der häßliche Amerikaner 


von William J. Lederer und Eugene Burdick führt den 
Leser in ein faszinierendes Land von exotischer Schönheit. 
Das Buch gewährt einen einmaligen Blick hinter die 
Kulissen einer zwielichtigen Diplomatie im südöstlichen 
Asien. Umfang 275 Seiten, Preis Ganzleinen DM 14,80. 
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etwas stemmen mußte, das stärker war 
als alle Vernunft... 


„Warum stellst du solche Fragen“ gab 
er zurück. 

„Marcello“, sagte sie mit einer leisen, 
zärtlichen Dringlichkeit, „ich lieb« dich, 
Ich möchte deine Frau sein... Ich möchte 
alles zur gleichen Zeit... Ich möchte 
deine Frau sein und gleichzeitig bleiben, 
was ich bin...“ 


„Was bist du?“ fragte Marcello, ihm 
wurde heiß. 


„Ich bin ein Straßenmädchen‘“, sagte 
sie kalt und sanft, „ein vornehmes, gut- 
erzogenes Straßenmädchen aus sehr 
feinem Hause, mit sehr viel Geld...“ Ihr 
Lachen klang, als ob ein paar silberne 
Kugeln zusammenschlügen. 

Es war verrückt, aber ihm war aufein- 
mal klar bewußt, daß er sich mit einem 
Mädchen wie Maddalena viel eher ver- 
stehen würde, als mit jeder anderen 
Frau. Sie hatte jene Art von Leichtigkeit, 
nach der er so hungerte und die einer 
Frau wie Ina völlig fehlte... Und allen 
Ernstes begann er in dieser Nacht in 
einem dunkel verschwommenen Raum 
unter der Einwirkung einer geisterhaften 
Stimme sich in Maddalena zu verlieben. 


„Ich weiß nicht warum“, sagte er 
gegen die Decke, „aber ich glaube, ich 
brauche dich...“ 

„Ist das wahr?“ fragte Maddalena. 

„Ja, es ist wahr“, sagte Marcello nac- 
drücklich, „aber ich weiß nicht, ob du es 


.ernst meinst. Vielleicht machst du dich 


nur über mich lustig.“ 


„Nach einem Monat würdest du mic 
hassen“, erwiderte Maddalena. 


„Warum?“ 


Marcello konnte nicht sehen, daß auf 
dem Treppenabsatz oberhalb des Brun- 
nens, vor dem Maddalena kauerte, die 
Tür aufgegangen war. Einer der Play- 
boys hatte sich verlaufen. Er war jung, 
schlank, hochgewachsen und hatte ein 
blasiertes Lächeln um die Mundwinkel, 
während er Maddalenas und Marcellos 
Unterhaltung zuhörte. Er war der Sohn 
der amerikanischen Malerin Jane McDo- 
nald. Maddalena sah ihn an, genauso 
herausfordernd, wie sie heute schon 
Marcello angesehen hatte. Sie sprach 
noch weiter mit Marcello, aber sie ließ 
dabei kein Auge von dem junger Mc- 
Donald. 

„Doch“, sagte sie, „du würdest mich 
hassen, wenn ich dich das erste Ma! be- 
trüge... Ich kann mich nicht mehr ent- 
scheiden für das eine oder für das an- 
dere... dazu ist es bei mir zu spät... 
vielleicht habe ich nie die Kraft gehabt, 
mich zu entscheiden.“ 


Der junge Mann kam langsam die 
Treppe herunter. Maddalena winkte 
ihm, er solle sich still verhalten, al:ır es 
konnte, ebensogut heißen, er solle :äher 
kommen. Sie hatten beide ihre .öpfe 
dicht über dem Brunnenrand zusai:men. 
Und Marcello redete und redet: als 
wolle er sich selbst überzeugen. 

„Maddalena“, sagte er, „das ist alles 
nicht wahr. Du bist ein außergewöhn- 
liches Mädchen...“ 

McDonald: schob grinsend die Ünter- 
lippe vor. Und Maddalena betrü:htete 
diese Unterlippe aufmerksam. 

„Du gefällst mir so wie du bist, 'ad- 
dalena“, sagte Marcello, „mit de.nem 
Mut. Deiner Ehrlichkeit...“ 

Der junge Mann legte den Arm um 
Maddalenas Schulter und sie hinderte 
ihn nicht daran. 

„Was weißt du von meiner Ehr'h- 
keit“, fragte sie in den Brunnen, „möc- 
test du noch einen Kuß?“ 

„Ja“, antwortete Marcello, „aber 
komm jetzt her...“ 

Da iegte sie die Arme um den Hals 
des jungen Amerikaners, der neben ihr 
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stand, zog seinen Kopf über den Brun- 
nenrand, und küßte ihn auf den Mund, 
erst so, daß es Marcello hören konnte, 
und dann so, daß nichts mehr zu hören 
war außer dem fernen Rauschen und 
Kniltern von Stoff, dem stummen Ringen 
zweier wildfremder Menschen, die sich 
nich‘ gesucht und doch gefunden hatten. 
Mad(dalena hätte ebenso jeden anderen 
Man. küssen können. Auch Marcello. Es 
war ihr so verzweifelt gleichgültig, wie 
ihr alles verzweifelt gleichgültig war. 

„Hör jetzt auf mit dem verdammten 
Spie!“, sagte Marcello, „hör auf und 
her.“ 

Aber Maddalena antwortete nicht 
mehr. Es gab nichts zu antworten. 

„Maddalena!“ rief Marcello, „Madda- 
lena!“ 

Er empfand eine Angst, die ihm den 
Mag:n umdrehte. Er sprang auf. Er wollte 
nich‘ wahrhaben, daß er nur von einem 
läch-Inden Schatten, einem gesichtslosen 
Spuk genarrt worden war. 

Er lief ziellos durch die Gänge des 
Schlosses. Er rief ihren Namen, aber nur 
die Kerzen flackerten, wenn er vorüber- 
kam. Dann flog irgendwo eine Tür auf 
und der ganze Schwarm der Gäste quoll 
ihm entgegen. Alles lachte und schrie 
durcheinander. 

„Komm mit“, rief Nico, „wir gehen in 
den alten Teil des Schlosses. Sie wollen 
Tischrücken machen.“ 

„Wo ist Maddalena?*“ fragte er und 
versuchte, sich gegen den Strom einen 
Weg zu bahnen. 

Zwei, drei Stimmen antworteten. „Sie 
ist schon voraus...“ Aber er konnte 
am Tonfall hören, daß es nicht stimmte. 

Die Damen hatten die Mäntel um- 


gehängt. Die Herren trugen Leuchter in 
der Hand. 

„Guglio“, sagte der Fürst mit ängst- 
lich meckernder Stimme, „sie sollen 
aufpassen. Die kleine Brücke ist nicht 
sicher... .“ 

„Wo ist Maddalena?“ schrie Marcello. 

„Wer ist Maddalena?“ Enzio, einer der 
Fürsten-Söhne rülpste Marcello ins Ge- 
sicht. Es war, als ob von einem Schnaps- 
faß der Spundstöpsel aufgerissen würde. 

Die amerikanische Malerin sang laut. 
Sie sah auch nicht mehr so hochmütig 
aus. 

„Kommen Sie mit“, sagte sie zu Mar- 
cello. Dann sang sie weiter. 

Marcello gab auf. Er ließ sich treiben. 
Im Strom. Er war auf einmal endlos 
müde. Zu müde, um einfach nach Hause 
zu fahren. 


Der Zug bewegte sich über den 


"Schloßhof, durch den Park. Es sah 'aus 


wie eine Glühwürmchen-Parade. 

„Aufpassen“, schrie der Erbgraf, „hier 
sind Mäuse, Mistkäfer und Schlangen.“ 

„Oh“, rief die Amerikanerin, „I love 
them all...“ Und ihre Augen blitzten, 
-als ihr Blick Marcello traf. 

Nico hatte sich den Helm einer alten 
Ritterrüstung aufgesetzt. 

„Guglio“, rief sie, „ich bin eine Ahne. 
Ich bin deine Ahne...* Und dabei lachte 
sie wieder ihr albernes Internatslachen, 
und das Visier des Helmes klirrte. 

Im alten Teil des Schlosses gab es 
kein elektrisches Licht und statt Tapeten 
Spinnweben. Fledermäuse flogen auf. 
Die Treppen knirschten. 

Man versammelte sich in einem nied- 
rigen fensterlosen Raum, in dem sogar 
das Atmen staubte. 


Immer Appetit auf neue Parties und neuerFlirts hat Ex-Hollywood- 
Star Linda Christian. Neuerdings hat Linda gleich zwei Beschützer: 
Marchese Gerini und seinen Freund, Don Mario Ruspoli (rechts) 


Lady Rodd legt beschwörend die ge- 
falteten Hände vor den Mund und sagte: 
„Ruhe!... Wir sind im Zimmer der 
Wahrheit...“ 

Ungefähr drei Paare knieten um den 
runden Tisch, der in der Mitte des Zim- 
mers stand. Sie legten die Hände flach 


auf die Platte und versuchten, sich zu 
konzentrieren. Enzio lachte gackernd. 
„Ruhe“, sagte die Lady, denn sie lei- 
tete das Ganze. 
Sie muß nie einen Mann gehabt ha- 
ben, dachte Marcello, als er sah, wie das 
harte lederne Gesicht in Verzückung ge- 
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Sunlicht sı:: 


Hundertmal am Tag können Sie zur Sunlicht Seife greifen: 
_ Ihre Hände bleiben weich und glatt. Das ist der Beweis für 
die Vorzüge der neuen Sunlicht Seife. 


ir 


Händen zuliebe 


riet, während ihre Hände auf der höl- 
zernen Tischplatte die magischen Gei- 
sterkräfte zu ertasten suchten. 

„Macht das Licht aus“, zischte jemand 
halblaut. 

Marcello lehnte gegen die Wand, als 
die kleine Montesquieu anfing zu stöh- 
nen und sich auf dem Tisch zu winden. 

„Ah“, das Mädchen hat die Lippen 
halb geöffnet, ihre Augen sind glasig, 
„das ist herrlich... .“ 

„Ruhe“, sagte Lady Rodd, „sei doch 
ruhig...“ 

Aber die kleine Montesquieu stöhnte 
weiter. „Ich liebe dich... Ich liebe dich.“ 
Jetzt warf sie sich der Länge nach über 
den Tisch. 

„Sie ist betrunken“, meinte Ivenda, 
der Jüngste des Hauses... 

„Nein“, flüsterte Lady Rodd, und ihre 
Hände vibrierten auf der Tischplatte, 
„sie hört eine Botschaft...“ 

„Der Tod“, schrie das Mädchen jetzt 
laut auf, „ich will das Leben!“ 

„Wer bist du?“ fragte Lady Rodd mit 
aufwärts gewandten Augen, „mit wem 
willst du sprechen?“ 

„Guglio!“ schrie das Mädchen. 

„Guglio“, sagte Lady Rodd wie als 
Mittler zwischen der Geisterwelt und 
der Erde, „da ist eine Botschaft für 
dich...“ 

Die blonde Nico warf sih an den 
Hals des Erben. 

„Die dumme Kuh ist in dich verliebt“, 
sagte sie. 

Aber alle starrten auf den sich win- 
denden Mädchenkörper, und es schien, als 
habe eine geheime Spannung den Raum 
mit Elektrizität aufgeladen. Jetzt wur- 
den die letzten Kerzen ohne Aufforde- 
rung ausgeblasen. Gestalten huschten 
um den Tisch. 

„Irene“, rief eine unterdrückte Män- 
nerstimme. Marcello sah, wie Schatten 
zueinander fanden, den Raum verließen. 

„Ich liebe dich“, schrie das Mädchen 
auf dem Tisch und schlug mit den Ar- 
men um sich. Aber Nico und Guglio 
waren auch nicht mehr da. 

„Lassen Sie sich bloß nicht einfallen, 
etwas darüber zu schreiben“, raunte 
eine Stimme an Marcellos Ohr, aber er 


. konnte nicht erkennen, wer es gewesen 


war. 

Dann schob sich eine Hand leicht in 
seine Hand. Er glaubte, es sei Madda- 
lena. Und er ließ sich willenlos von ihr 
fortziehen, so wie er sich heute schon 
einmal von ihr hatte ziehen lassen. 

Es ging ein paar Schritte über einen 
dunklen Gang. Er sah die Umrisse der 
Gestalt vor sich. Sie stieß die Tür auf. 
Durch das Fenster brach ein Streifen 
Mondlicht, fiel auf ein breites geschnitz- 
tes Bett mit einem gewaltigen Balda- 
chin. Aber nicht einmal eine Matratze 
lag auf dem Bett, nur die hölzernen 
Planken, wurmstihig und mit Spinn- 
weben überzogen. Und dann fiel der 
fahle Mondschein auch auf das Gesicht. 

Jane McDonald lächelte bittend. 

„Darling“, flüsterte sie. 

Und er ging auf sie zu. Einfach aus 
Enttäuschung ging eraufsiezu.Er nahm 
sie in die Arme und sein Leben erschien 
ihm wie ein Tunnel, an dessen Ausgang 


' man maßlos erstaunte, weil man eine 


ganz andere Landschaft erwartet hatte. 
* 


Die Sonne war bereits ein gutes Stück 
über den Horizont gestiegen, als der ganze 
Zug sich wieder im Schloßpark zusam- 
menfand. An den hohen Bäumen hingen 
zerfetzte feine Nebelschleier, funkelnd 
vor Nässe. Es wurde nicht mehr gelacht 
und nicht mehr geschrien. Die Frauen und 
Mädchen hatten fast alle den Kopf zur 
Erde gesenkt. Satte, schwere Feuchtigkeit 
lag wie ein Teppich auf dem Gras. 

Marcellos Haut spannte im Gesicht 
über den Backenknochen. Er hatte nur 
einen Wunsch: sich zu waschen. Die 


Paare gingen in anderer Zusammenset- 
zung, als sie gekommen waren. Nur ein- 
mal ließ Marcello den Blick schwei- 
fen. Aber er sah Maddalena auch jetzt 
nicht. 

Statt dessen lernte er jemand kennen, 
den er bis jetzt noch nicht geschen 
hatte. 

Jane McDonald sagte plötzlih zu 
ihm: „Darf ich Ihnen meinen: Sohn vor- 
stellen...“ 


Der junge McDonald grinste ihn an. 
Marcello hatte ein unbehagliches Ge- 
fühl. 


Sie sprachen nichts miteinander. jeder 
von ihnen hatte den Eindruck, vor dem 
anderen ein fatales Geheimnis hüten zu 
müssen. 


An der Schloßbrücke stieß die ‘ber- 
nächtigte Gesellschaft auf einen anceren 
Zug. Er bestand. aus der Fürstin-Mtitter, 
dem Schloßkaplan, dem Meßdiener und 
dem Organisten. Die alte Dame war auf 
dem Weg zur Frühmesse in die Kayslle. 


Sie stand wie versteinert, hielt das 
Gesangbuch als Schutzschild gegen die 
Brust und blickte tief mißbilligend über 
ihren Brillenrand. 

„Guten Tag, Mama“, riefen alle Wol- 
konskys im Chor, „wir kommen schon ...“ 

Mit gebeugtem Rücken, ohne sich von 
ihren Gästen zu verabschieden, tolgte 
die fürstliche Familie in die Kapelle. 

* 


Als Marcello nach Hause kommi, ist 
Ina schon im Büro. Er ist erleichtert, daß 
er vor dem fälligen Krach wenigstens 
ausschlafen kann. Am Abend holt er sie 
ab. Sie sieht ihn kaum, steigt wortlos 
in den Wagen. 

Natürlih, sagt sich Marcello, im 
Grunde ist sie nur noch wütend, weil 
ich allein arbeiten wollte. Wenn sie we- 
nigstens wüßte, denkt er, worauf sie 
eigentlih ihren Zorn hat. Und dabei 
empört ihn in Wirklichkeit an Ina nichts 
so sehr wie ihr sicherer weiblicher In- 
stinkt. Es ärgert ihn, daß sie stets da- 
nebenscießt, aber immer ins Schwarze 
trifft. Es macht ihn rasend, daß sie ihn 
auch dann zu Recht verdächtigt, wenn sie 
offensichtlich unrecht hat. 

„Via Veneto“, fragt er, um einen ver- 


söhnlichen Vorschlag zu machen, „auf 


einen Drink?“ 

„Nein“, erwidert sie kurz. 

„Kino?“ 

„Nein.“ 

„Na schön“, sagte er müde, „aber etwas 
essen will ich.“ 

Sie antwortet gar nichts mehr. Irgend- 
wo in Travestere schlingt er lustlos einen 
Teller Spaghetti herunter, während Ina 
mit Blicken, die wie Dolche geschliffen 
sind, daneben sitzt. 

Nach zwanzig Minuten schweigender 
Vorbereitung fängt sie an loszuhecheln. 
Wegen Ostia. Wegen der letzten Nacht. 

Marcello sagt die Wahrheit, soweit es 
möglich ist, und die Unwahrheit, so- 
weit es ihm nötig scheint. Er versucht, 
ruhig und freundlich zu bleiben. Aber 
sie wird immer wütender. 

Im Auto nachher geht es weiter. 

Marcello kurvt sinnlos durch Vorstadt- 
straßen. Irgendwann, denkt er, muß 
diese Brause doch aufhören, das Rescr- 
voir erschöpft sein. 

Aber jetzt, wo er wieder da ist, lädt 
Ina sich erst richtig auf. 

Er hält weit draußen inmitten eines 
Baugeländes. Telegrafenmasten summen. 
Von einem Lichtmast strahlen Sche‘n- 
werfer über eine Kreuzung. Er sei kt 
gottergeben den Kopf. 

„Ist jetzt bald Schluß?“ fragt er. 

„Schluß, womit?“ schreit Ina aufgebral, 
„mit uns ist bald Schluß, wenn du ;o 
weitermachst .. .“ 

Marcello nickt bedächtig. \ 

Sie beißt auf ihrem zerknüllten :a- 
schentuch herum. 

„Ich bin dir doch völlig gleichgül!'s", 
sagt sie, „was willst du denn noch »on 
mir? Warum hältst du mich fest, w-n 
du doch dein eigenes Leben lebst. - 
Sie brüllt ihn an. 

„Niemand hält dich“, erwidert Mar- 
cello und blickt starr geradeaus. 

Sie ballt die Fäuste. 

„Aber du hast mich hierhergeh‘'!. 
Du bist schuld. Du hast die Verantwi- 
tung. Ich hatte damals keine Ahnuns. 
als du mir die Ohren vollgesung®n 
hast... Du liebst mich!“ Sie legt «vn 


Kopf in den Nacken und lacıt hysi®- 
risch, „meinst du, ich will mein Leben 
durch dich ruinieren lassen .. .?“ 

„Laß es nicht ruinieren“, sagt Ma'- 
cello leise. Er fröstelt in seinem offenen 
Wagen, und mit dem Frösteln kriec! 
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langsım die kalte Wut an ihm hoch. Eine 
Wut ebenso gegen sich wie gegen Ina. 
Die Wut darüber, daß sie nicht ver- 
stehen will und er sich nicht verständ- 
lih machen kann. 


„Ic: habe dich satt“, sagt sie und sieht 
ihn zus den Augenwinkeln an. Er be- 
wegt sich nicht. 

„Dunn geh doch“, erwidert er. 


Sie steigt aus. Kaum ist sie draußen, 
sagt sie, „ja, ich gehe“, und dabei steigt 
sie wieder ein. 

Un: seine Wut wird immer kälter. 

„Marcello“, plötzlich schwenkt sie um, 
„ih \iebe dich doch“, und sie legt ihren 
Kopf gegen seine Schulter. Er rückt un- 
merklich. 

Sie hat die Augen weit offen. 

„Wir könnten so schön miteinander 
leben Wir haben eine Wohnung, einen 
Wagen, und wenn du mich heiraiest....“ 

Er vichtet sich steil auf. 

„Ja, wir könnten schön zusammen- 
leben. Mit Blümchen-Gardinen, Filzpan- 
toffeln und Hosenträgern....“ Und schon 


bei den ersten Sätzen schlägt 
kalte Wut in kochende Raserei um. 

„Ich kann so nicht leben. Zwischen 
Küche und Bett will ich nicht leben. Ich 
ersticke. Ich brauche etwas anderes. Ver- 
stehst du das? Nein, nichts verstehst du. 
Ich brauche nicht deine Liebe. Ih brauche 
dein Verständnis... Ich bin kein Spießer, 
nn ich will auch durch dich keiner wer- 

Sein Gesicht zuckt, als er sie anstarrt. 
Er kennt seine Stimme selber nicht mehr, 
als er sie anfährt: 

„Steig doch aus! Geh!" 

„Ich denke nicht daran“, schreit sie. 

Er beißt die Zähne zusammen. Es ist 
so plötzlich über ihn gekommen, daß er 
sich einbildet, dies wäre schon längst fäl- 
lig gewesen. Er geht wortlos um seinen 
Wagen herum, reißt Ina aus dem Wagen- 
sitz und stößt sie auf die Straße. 

„Hau ab!“, brüllt er, „ich will dich nie 
wiedersehen!“ 

„Du Schwein...!* kreischt sie. Sie 
heult. Nicht vor Kummer. Sondern vor 
Wut, „du Verbrecher...“ Und dann fallen 
ihr alle die herrlichen, gemeinen Worte 


seine 


ein, die sie als Kind auf ihrem Dorf ge- 
hört hat. Sie hat diese Worte nie benutzt, 
aber jetzt, wo jedes dieser Worte für 
sie eine einzige Erleichterung ist, 
braucht sie sich nicht einmal zu besin- 
nen. 

Marcello gibt Vollgas. Die Reifen ra- 
dieren auf der Stelle, dann schießt der 
Wagen davon. 

Es ist zehn Uhr abends. 

Ina steht die ganze Nacht. Einmal 
pflückt sie vor Langeweile Blumen, die 
auf den Wiesen um die Baustelle wach- 
sen. Sie hat noch ein Päckchen Zigaret- 
ten. Und sie raucht eine nach der ande- 
ren. 

Sie weiß nicht, daß er in dieser Nacht 
die gleiche Erfahrung macht wie sie. Sie 
werden beide ihres Triumphes, des Sie- 
ges über den anderen, nicht froh. 

Durch den milchigen Dämmer des Mor- 
gens bohren sich zwei Scheinwerfer- 
augen. 

Marcello hält zwei Meter von ihr ent- 
fernt. Er winkt stumm und fast scheu. 

Da streckt sie ihm den kleinen ge- 
pflückten Blumenstrauß entgegen. Und 


es fällt ihm wie Schuppen von den 
Augen, daß es zu dem sinnlosen, selbst- 
quälerischen Ausbruch gar nicht hätte 
kommen können, wenn er Ina nicht tat- 
sächlich lieben würde. 

Sie sind kaum zu Hause und eben ein- 
geschlafen, da rasselt das Telefon. 

Marcello tastet nach dem Hörer. 

„Herr Rubini?“ fragt eine fremde 
Stimme. 

„Ja, verdammt noch mal“, murmelt er. 

„Hier ist die Kriminalpolizei..." 

„Was“, sagt Marcello und fährt schlaf- 
trunken auf. 

„Sie kennen einen Doktor Steiner?" 

„Wen?“ fragt Marcello zurück, obwohl 
er den Namen verstanden hat. „Steiner? 
Das ist ein Freund von mir...“ 

„Kommen Sie bitte sofort dorthin“, 
sagt die Stimme, „ja... zur Wohnung 
von Doktor Steiner... Es ist dringend...“ 

Marcello fühlt, wie es in seinen Schlä- 
fen zu hämmern beginnt. Er will fragen: 
Was ist mit Steiner? 

Aber die Polizei hat schon aufgelegt. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Schnit 
-wie guter 


Ja, das schmecken Sie sofort: In Kraft’s 
Käsescheiben ist die volle Frische gut 
ausgereifter Käsesorten ganz und gar 
erhalten. Und deshalb sind Kraft’s 
Käsescheiben auch überall so beliebt. 


Gleichbleibend 
in Geschmack und Güte 


Wann und wo Sie Kraft’s Käseschei- 
ben auch kaufen: immer schmecken 
sie schnittfrisch, immer sind sie 

von gleich guter Qualität. 
D:für bürgt der Name Kraft. 


Un:ier 5 Sorten 
können Sie wählen: 
LINDENBERGER SCHWEIZER 
CHEDDAR - GOUDA 

BRICK - TILSITER 
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Das Ende des Krieges. Am 14. August 1945 
kapitulierte Japan, acht Tage nach dem Atom- 
bombenangriff auf Hiroshima. Für die Welt mußte 
es so aussehen, als hätten die Atombomben den 
Krieg beendet. Am 2. September wird auf dem 
amerikanischen Schlachtschiff „Missouri“ in der 
Bucht von Tokio die Kapitulationsurkunde unter- 
zeichnet. Die Besetzung des japanischen Kaiser- 
reichs beginnt. Während japanische Kommandeure 
(oben: Generalleutnant Nagano) sich ergeben, 
feiert man in den USA den V-]J Day (unten), den 
„Victory Japan Day“ -- den Siegestag über Japan 


Auf der Marianen-Insel Tinian 
feiert man die „Victory - Boys“, 
die „siegreichen Kerls“ der 509. 
Gruppe. Die Flieger glauben, es 
ginge nun nach Hause, aber 
ColonelTibbets,ihrKommandeur, 
prophezeit, trotz Kriegsende, 
neue Einsätze mit neuen Bomben 


HANS HERLIN 


Dokumentation: C.-H. Mühmel 


ie Besatzungen verließen die 

Nissenhütten und traten hinaus 

in die Nacht, die erhelit war 

von den zerplatzenden !,euct- 
kugeln und erfüllt vom Lärm. 

Die meisten Männer gingen direkt zu 
den Klubs; in dieser Nacht würden. sogar 
die stursten Messesergeanten ihr: eifer- 
süchtig gehüteten Vorräte an Alkohol 
hervorholen. 

„Auf zum Feiern!“ sagte Davis. Die 
grelle Handsirene auf dem hölzernen 
Wachtturm der Sondereinheit übertönte 
seine Stimme. Das Geheul der Sirenen 
war überall: am Hafen und auf den Dä- 
chern des Rotkreuz-Hospitals; wie ein 
Klageschrei hing ihr Heulen über der Insel. 

„Kommen Sie nicht mit, Sir?" fragte 
der Heckschütze. 

„Aber sicher“, antwortete Eatherly. 
Eine Leuchtkugel senkte sich herab, und 
in ihrem grell-weißen Licht zeichneten sich 
die Gesichter der Männer seiner Besatzung 
scharf ab. Sie standen um ihn herum, 
in ihren verschwitzten Khaki-Uniformen 
mit den abgeschnittenen Hosenbeinen 
und Hemdsärmeln. Keiner trug die Aus- 
zeichnungen, die sie nach ihrem zweiten 
Einsatz auf Nagasaki erhalten hatten. 

Es wäre ein guter Tag gewesen, sie zu 
tragen. Es war ein Tag zum Feiern. Es 
war ein Tag, stolz zu sein. 

Dies war ihr großer Tag. Das Radio 
hatte den ganzen Nachmittag ihre Namen 
hinausposaunt, und ihre Bilder und die 
Geschichte ihrer Taten würden bald in 
allen Zeitungen stehen. 

Eatherly wunderte sich, daß er trotz 
allem nichts fühlte als ein überwältigen- 
des Gefühl der Unruhe. 

„Sicher komme ich“, sagte er. „Fangt 
nur schon an. Ich komme nach.“ 

Er ging an den Wellblechbaracken vor- 
bei, in denen die Radios spielten und 
aus denen lautes Singen nach draußen 
drang. Die Nacht war heiß und feuct 
und windstill, sogar oben auf dem Ko- 
rallenriff, von dem er so oft am Abend 
die nach Japan startenden Maschinen 
beobachtet hatte, Hunderte in jeder 
Nacht. 

Jetzt sah er die ganze riesige Flotte 
der B-29 auf ihren Abstellplätzen neben 
den Rollbahnen stehen, glitzernd unter 
dem Magnesiumlicht des Feuerwerks aus 
Leuchtkugeln; glitzernd und — reif zum 
Verschrotten. 

Sie würden die Insel bald verlassen. 
Der Dschungel würde sich Tinian zu- 
rückerobern, diese Insel, von der er vor 
einem Jahr nicht einmal gewußt hatte, 
daß es sie gab. Aber vor einem Jahr 
hatte er vieles nicht gewußt... 

Zum erstenmal seit langer Zeit dachte 
er an diesem Abend daran, daß er wie- 
der ganz von vorn anfangen mußte 

Er war mit 21 Jahren zur Air Force 
gegangen. Und jetzt war er 26, er *annte 
nichts als das hier. Krieg war das einzige 
Handwerk, das er gelernt hatte. 


Hin und wieder stieg jetzt no«: eine 
Leuchtkugel über der Insel au un 
dann war auch das vorbei, und de; Him- 
mel blieb dunkel. Auf den Militärs‘raßen 
fuhren noch immer die Jeeps la.! hu 
pend hin und her. Dann hörte er »lötz- 
lich das Geräusch von Flugzeugm:.:oren, 
und kurze Zeit darauf erkannte :r die 
Lichter einer landenden Maschine. 

Sie setzte auf der mittleren Ro:'bahn 
auf. In kurzen Abständen folgten zwei 
weitere Maschinen. Er achtete er: au 
sie, als sie im Licht ihrer Landes-'ein- 
werfer zu dem abgesonderten Star'nlatz 
ihrer Einheit rollten. 


Es waren drei C-54, armeegrün 8% 
strichene Transportmascinen, die 
„grüne Hornissen“ nannten. Eine Grupp® 
von Männern hatte die Maschinen be- 
reits verlassen. Es waren weit über hun- 
dert, einige in Uniform, aber die meis'en 
in Zivil. 

Eatherly sah ihnen nach, wie sie ZU 
den auf sie wartenden Lastwagen mit 
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: | Die Fahrt zur Olympiade nach Rom: 
PR Ein Erlebnis in der eigenen Dauphine - in einem Wagen, 

Zu dessen Form, dessen Technik so gültig ist 

hi wie das Zeichen mit den fünf Ringen. 


inzige In Italien betreuen über 400 RENAULT-Service -Stationen 
Ihre Dauphine mit Liebe und gründlicher Sachkenntnis. 


DIE WELT RENAULT 


‚chein- 6000 Kundendienststellen in Europa 

dan davon 750 in Deutschland 

4 Türen - 4 Sitze - Luftfederung - 845 ccm 

Bu 26,5 PS - 115 km/h - 5,91/100 km 
Preis: DM 4.990.- ab Köln 
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Zu jeder Stunde 

- von Kopf bis Fuß - ° 
hautfrisch mit CRE=DO, 
dem Körperstift 

ohne Alkohol und Fett 


ohne Alkohol 

daher äußerst hautschonend. 
ohne Fett 

immer saubere Wäsche 


CREME-DESODORANT 


Vertrauen zueinander, gemeinsames 


Vertrauen zu Boy.Der Boy-Taschenschirm 


ist der Dritte im Bunde, er ist dabei - 


für jeden Fall! Ein beruhigendes Gefühl, 


ihn zu haben, wenn man ihn braucht. 


Kain, wo ist dein Bruder Abel? 


steifen Bewegungen gingen; sie mußten 
einen langen Flug hinter sich haben. 


Er fragte die Leute vom Bodenpersonal. 


Niemand wußte, wer die Ankömmlinge 
waren. Das einzige, was sie wußten, 
war, daß die Maschinen aus den Staaten 
kamen. 

Die Wagen fuhren an. Zuletzt folgte 
ein Jeep, in dem MacLanahan saß; der 
Sicherheitsoffizier hielt an, und Eatherly 
kletterte neben ihn auf den Sitz. 

„Nicht beim Feiern?“ sagte MacLana- 
han. 

Der Jeep holperte über den Abstellplatz. 

„Ich habe noch die ganze Nacht“, sagte 
Eatherly, „und morgen, und wer weiß 
noch wieviele Tage. Weiß man schon, wie 
lange wir noch hierbleiben?“ 


Die Lastwagen hatten den Korallen- 
weg erreiht, und MacLanahan fuhr 
langsam, um hinter der aufgewirbelten 
Staubfahne zurückzubleiben. 

„So eilig, nach Hause zu kommen?“ 
sagte der Sicherheitsoffizier. 

„Ich weiß kaum noch, wie meine Frau 
aussieht“, antwortete Eatherly. „Viel- 
leicht tut es ihr jetzt leid, mich geheira- 
tet zu haben. Es wird Zeit, daß ich nach 
Hause komme und mir einen Job suche.“ 

MacLanahan sah vom Steuer auf. „Sie 
haben doch einen. — Wie alt sind Sie? 
Sechsundzwanzig, glaube ich? Was wol- 
len Sie mehr — mit sechsundzwanzig 
Jahren Major der Air Force und noch 
dazu von der berühmten fünfhundert- 


neunten Gruppe. Es gibt auch jetzt nod 
genug zu tun.“ 

Tibbets Worte kamen ihm in den Sinn: 
‚Wir haben unsere Arbeit getan, aber 
es wird noch weitere Bomben geben, und 
dann wird man unsere Gruppe brau- 
chen.‘ — „Ich weiß nicht“, "sagte er, „ich 
glaube nicht, daß ich dabeibleib:.“ Er 
schüttelte den Kopf, wie, um sich seine 
Worte selber zu bestätigen. 


„Wissen Sie noch, damals in Utah in 
meinem Büro, als wir uns das ers: Mal 
gegenübersaßen?“ sagte MacLa:ahan. 
„Ich habe Ihnen damals prophezeit, Sie 
würden alle Generale sein, hin:=rher. 
— Vielleicht habe ich etwas übert:ieben, 
aber warten Sie ab.“ 

Wieder schüttelte Eatherly den Kopf. 
„Ich suche mir einen ruhigen Job. Einen, 
wo ich nichts Besonderes bin. Wo ich 
abends nach Hause komme und ruhig 
schlafen kann. Ich habe genug ges:hen.“ 

„Katzenjammer?“ fragte MacLenahan. 

Eatherly antwortete nicht. Er (achte, 
daß es höchste Zeit war, etwas zü trin- 
ken. 

Die Lastwagen vor ihnen hatten den 
gewundenen Weg verlassen und :ollten 
jetzt zu den Hütten und Zelten, in denen 
die Wissenschaftler lebten, die die Bom- 
ben für Hiroshima und Nagasaki vor- 
bereitet hatten. 

Er deutet hinüber und fragte: „Wer 
sind sie?“ 

Aber MacLanahan hatte es nie gestört, 


Tag der Vergeltung für den Überfall auf Pearl Harbour — nannte der 
amerikanische Präsident Harry S. Truman den 2. September 1945 in seiner 
Rede, die auch an Bord der „Missouri“ aus dem Weißen Haus übertragen 
murde. Als oberster alliierter Befehlshaber unterzeichnete General Mac 
Arthur (Bild unten) die Kapitulationsurkunden. Die japanische Delegation 
(Bild oben) wurde angeführt von Außenminister Mamoru Shigemitsu und 
General Yoshijiro Umezu. — An Bord der „Missouri“ war die Fahne 
gehißt worden, die am Tage von Pearl Harbour über dem Weißen Haus in 
Washington gemeht hatte. Zu allen Verhandlungen — Casablanca, Rom 


und Berlin — war diese Fahne von den Amerikanern mitgeführt worden 


Foto: 
US Air Force 
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wenn man ihn direkt fragte. Fragen, die 
er nicht beantworten wollte, überhörte 
er einfach. Er überhörte auch diese 
Frage. 

Man erzählte sich bald, dad die Män- 
ner, die an diesem Abend mit den drei 
C-542 auf Tinian gelandet waren, zu einer 


noch Untersuchungskommission gehörten, die 
- noch vor den ersten amerikanischen 
ı Sinn: Truppen — nach Hiroshima und Nagasaki 
aber fliegen sollte. Was die Flieger der Son- 
A, und dereinheit nicht wußten, war, daß auch 
brau- einige von ihnen mit eigenen Augen 
7, „ich sehen würden, was in den Städten ge- 
©.“ Er schehen war, auf die sie ihre Bomben 
seine geworfen hatten. 
In diesen Tagen nach dem 15. August 
‘ah in kursierten unter den Fliegern der Son- 
2 Mal dereinheit viele Gerüchte. Zuerst, so 
3 hieß es, sollten ihre Maschinen in flie- 


gende Lazarette umgebaut werden; sie 
sollten Verwundete und aus der japani- 
schen Kriegsgefangenschaft kommende 
Soldaten im Pendelverkehr nach den 
Staaten fliegen. Dann erzählte man, ihre 
Einheit würde auf die Philippinen ver- 


legt, auf einen einsamen Platz. Man 
machte sich im Hauptquartier in Guam 
Sorgen um die Disziplin der Victory- 
Boys, weil sie gar nicht alle Feste feiern 
konnten, die ihnen zu Ehren auf Tinian 
gegeben wurden. 


Sie flogen auch weiterhin. Vier Stun- 
den in der Woche, zwei Flüge zu je 
zwei Stunden in der alten Formation 
zu je drei Maschinen. 


Sie bekamen jeden Tag eine Stunde 
Vorlesung in militärischem Benehmen. Die 
Bestimmungen über das Tragen ihrer 
Uniformen wurden verschärft; einfach 
die Ärmel und Hosenbeine der Khaki- 
Uniformen abzuschneiden, war ab sofort 
verboten. 

Das einzige, über das die Flieger nicht 
sprachen, wenn sie sich am Strand von 
der Sonne braun brennen ließen oder 


‘Karten spielten, das einzige, woran sie 


möglichst nicht dachten, waren die Men- 
schen in „ihren“ beiden Städten. 


Am 19. August bekamen sie die er- 
sten Luftaufnahmen von Hiroshima und 
Nagasaki zu sehen. Die Aufnahmen zeig- 


ten das Ausmaß der Zerstörung, aber 
sie zeigten nicht die Opfer in den vernich- 
teten Städten. 


Sie saßen am 2. September am Radio, 
als die offizielle Unterzeichnung der Ka- 
pitulationsurkunde an Bord des Schlacht- 
schiffes „Missouri“, das von einer riesigen 
Invasionsflotte begleitet in der Bucht 
von Tokio ankerte, übertragen wurde. 

Sie hörten die Rede General Douglas 
MacArthurs, des Oberbefehlshabers aller 
Besatzungstruppen, und dann, nad einer 
Umschaltung nach Washington ins Weiße 
Haus, die Rede von Truman, die das 
Ende des Krieges verkündete: 

„Als Präsident der Vereinigten Staa- 
ten proklamiere ich hiermit den Sonn- 
tag, den 2. September 1945, den Tag der 
offiziellen Unterzeichnung der Kapitula- 
tion, den Siegestag über Japan... Der 
heutige Tag wird den Amerikanern in 
aller Zukunft als Tag der Vergeltung im 
Gedächtnis bleiben. So wie wir auch je- 
nen anderen Tag (den japanischen Über- 
fall auf Pearl Harbour), den Tag der Nie- 
dertracht, nie vergessen werden.“ 


Acht Tage später kam für einige Flie- 
ger der Sondereinheit jener Tag, den 
sie nicht vergessen sollten. 


Es läßt sich nicht mehr feststellen, 
wer damals den Vorschlag gemacht hat, 
die Flieger nach Japan zu schicken. Fest- 
steht nur, daß es als eine besondere 
Belohnung gedacht war für die Piloten 
und Bombenschützen, die an den An- 
griffen auf Hiroshima und Nagasaki teil- 
genommen hatten. 

Sieben Offiziere der Sondereinheit, 
darunter die Piloten Captain Lewis, Ma- 
jor Sweeney und Major Eatherly, die 
Bombenschützen Major Ferebee und 
Captain Beahan, wurden mit einer C-54 
nach Tokio geflogen. 

Am Tag darauf ging es nach Nagasaki, 
dem Ersatzziel des zweiten Angriffes, 
in dem die Zerstörungen weit geringer, 
als erwartet, gewesen waren. 

Die Flieger hatten Verbot, Hiroshima 
zu sehen; auf dem Weg nach Nagasaki 
überflogen sie die Stadt. Der Pilot der 
C-54 kreiste dreimal in geringer Höhe 


Hausfrauen geben Ihnen die Antwort: 


Elastik-Steife mit Dauereffekt! 


„Richtig gesteift, ist 
frauen, die wir über Wäschesteife befragten, stellten 
übereinstimmend fest: „Mit UHU-line werden Wäsche- 
stücke nie unangenehm steif oder lappig weich, son- 
dern immer wunderbar elastisch!” Nach zwei bis drei 
UHU-Jine-Bädern wird ein Dauersteif-Effekt erreicht, 
der mehrere Wäschen vorhält. Dadurch ist UHU-line 
so „überraschend sparsam im Gebrauch”. 
Schneller bügeln als bisher! 
Besonders gefiel den Hausfrauen der Zusatz „Bügel- 
fix” in UHU-Jline. „Auch wenn feucht gebügelt wird, 
klebt das Eisen nie.” 


ist elastisch gesteift.” 2000 Haus- 


Hausfrauen empfehlen UHU-line 
„Mit UHU-line steift man Wäsche richtig”, ist ihr 
Kommentar. Wenn Sie künftig bei Ihrem Kaufmann 
nach Wäschesteife fragen, dann haben Sie bei UHU- 
line die Gewähr, eine Ware zu erhalten, für deren 


Qualität sich die Hausfrau selbst verbürgt. 


Neu! | 
Die Riesenflasche mit Meßbecher! Noch vor- 
teilhafter für Sie! Jetzt gibt es UHU-Iine 
auch in der Riesenflasche (Inh. 500 g!) für nur 
DM 4,50 — mehr UHU-Jine für weniger Geld! 


Normalflasche DM 1,60 . Kleine Flasche DM 1 


und darauf kommt es an! 


F77:141155) 


it, Sie 
{erher. 
:ieben, 
Einen, 
Vo ic | 
ruhig 
;=hen.“ 
'nahan. 
!achte, 
DE N) ? Od ? 
Va 
| 
1 
c 
Tube DM 1,60 und DM 1; 
| 
2 


Die meisten Photofreunde wollen beim Photographieren nicht nur „auf’s 
Knöpfchen drücken”. Sie bevorzugen eine Camera, die viele photo- 
graphische Möglichkeiten bietet und offenläßt. Wenn Sie sich das wün- 
schen, wird die neue Conrtınette Sie begeistern. Ihren wesentlichen 
Vorzug werden Sie sofort zu schätzen wissen: Die Continette hat ein 
sehr lichtstarkes Zeıss Objektiv! Das ist in dieser Preisklasse eine be- 
sondere Überraschung. Denn die weltberühmten Zeıss Objektive blieben 
bisher nur weit teureren Cameras vorbehalten... 


CoNTINETTE: Die elegant geformte 
Präzisions-Kleinbild-Camera, mit der 
Sie sich und anderen die größte Freude 
bereiten! Das ist die Camera, die Eltern 
ihren Kindern schenken, um ihnen 
wirkliche Freude an der Photographie - 


zu vermitteln! Technische Daten: 
ZEısS LUCINAR 1:2,8/45 mm - hervor- 
ragend für Farbaufnahmen - Pronto- 


ZEISSIKON 


ein Schritt weiter als der Fortschritt 


| 


Verschluß bis 1/250 - Großbildsucher - 
vollversenkter Schnellschalthebel - 
Selbstauslöser - Blitzkontakt - Film- 
zählwerk mit Vorratszählung 


om 119,- 


® eingetragenes Warenzeichen der Zeıss IKoN AG. 
weltbekannt für Qualität, Präzision und Service. 


Kain, wo ist dein Bruder Abel? 


über Hiroshima, so daß sie die grau- 
schwarze und rostbraune Narbe in der 
Landschaft sahen, das einzige, was von 
der Stadt übriggeblieben war. 

Sie blieben nur einige Stunden in Na- 
gasaki. Immer unter strenger Bewachung 
wurden sie durch die Straßen gefahren. 
Vielleicht verstanden sie jetzt zum 
erstenmal, angesichts der Verwüstung und 
Leere, die andere Seite, die Seite der 
Opfer. 

In zehntausend Meter Höhe, in einem 
blauen Himmel, mit den Augen auf den 
Instrumenten, den Gedanken bei den 
Hebeln, war der Abwurf einer Bombe 
eine unpersönliche Tätigkeit und nicht 
eine Sache auf Leben und Tod. 

Die Stadt, die sie aus ihrem Wagen 
sahen, war ein totes Trümmerfeld, ohne 
Menschen, ohne ihre Schreie und ohne 
ihr Leid. 

Es wäre eine gut erfundene Szene — 
wie es den Fliegern angesichts der Stadt 
wie Schuppen von den Augen fiel, so, wie 
es einem Manne namens Saul auf dem 
Weg nach Damaskus geschehen war. 

Es wäre eine packende Szene — aber 
nicht die Wahrheit. 

So bereitwillig die Flieger über alles 


Atom-General Leslie 
R. Groves (rechts), der 
oberste militärische Chef 
des geheimen Atompro- 
jektes, wurde nach 
Kriegsende mit höch- 
‘sten Orden ausgezeich- 
net. Ehrenurkunden .be- 
zeichneten ihn als den 
„Mann, der das Unmög- . 
liche möglich machte“. 
Groves forderte, die 
USA sollten das Ge- 
heimnis der Atombombe 
immer für sich behalten 


sprachen, keiner will sih an diese 
Stunden erinnern. Ein paar zögernde 
Antworten, das ist alles. 

Denn alles, was sie damals streifte, war 
erst eine Ahnung, der erste, bedrük- 
kende Schatten von dem, was ein Krieg 
mit ihren Bomben bedeuten könnte. 

Nagasaki und Hiroshima wurden nicht 

zum Damaskus der Flieger, damals 
noch nicht. Wenn auch die Frage: „Was 
hast du getan?“ von diesem Tag an nie 
mehr in ihnen verstummen sollte. 
‘ Damals kannten sie noch nicht das 
ganze Ausmaß und die Folgen ihrer Tat. 
Der Krieg war zu Ende, sie empfan- 
den in diesem Augenblick wie alle an- 
deren Menschen: Jetzt, wo sie zum 
erstenmal aufatmen konnten, wollten sie 
sich nicht eine neue Angst aufbürden. 

Noch glaubten sie, alles vergessen zu 
können; so, wie die Welt Hiroshima und 
Nagasaki vergessen sollte. 


Am 12. September 1945 gab General 
Thomas F. Farrell — soeben aus Hiroshi- 
ma und Nagasaki zurückgekehrt — in 
Tokio eine Pressekonferenz über die 
‘Wirkung der beiden Atombombenangriffe. 

Es war die erste und letzte Konferenz 
über die Folgen der Bombe; fünf Jahre 
lang würde man in Japan darüber 
schweigen müssen. 

Sofort, nachdem in Amerika die ersten 
Berichte über die apokalyptische Zerstö- 
rung der beiden Städte erschienen waren, 
hatte General Groves seinen Stellvertre- 
ter auf Tinian, General Farrell, beauf- 
tragt, sich unmittelbar nach Einstellung 
der -Feindseligkeiten mit einer Sonder- 
abteilung nach Japan zu begeben. 

Am 11. August, zwei Tage nach dem 
Abwurf auf Nagasaki, traf dieser Befehl 


in Tinian ein. Eine Forschungsgruppe 
aus Physikern, Technikern und Ärzten 
sollte an Ort und Stelle Wirkung und 
Folgen der Bombe untersuchen. 

Drei Gruppen sollten diesen Auftrag 
ausführen: 

Ein Team für Hiroshima. Ein zweites 
Team für Nagasaki. 


Und ein Spezialteam — unterstützt durch 
Offiziere der Abwehr -—, das sich all jener 
Japaner „annehmen“ sollte, die auf dem 
Gebiet der Atombombe gearbeitet hat- 
ten. 

Alle drei Teams bestanden aus ins- 
gesamt 1150 Mann. Die Hauptabteilung 
verließ die Vereinigten Staaten am 
13. August und landete am Abend des 
15. August auf Tinian. 

Am 30. August kam General Farrell 
mit einer kleinen Vorausabteilung in 
Yokohama an. Die Teams begannen ihre 
Untersuchungen in beiden Städten am 
8. September, fast vier Wochen bevor 
die ersten Besatzungstruppen in die 
Städte einrücten. 

Einer von diesem Team, ein junger 
Physiker, Dr. Philip Morrison, der auf 
Tinian die Bombe mit vorbereitet hatte, 


‚sagte ‚später vor einem Sonderausschuß 


des amerikanischen Kongresses aus: 

„Ich wünschte, ich wüßte weniger über 
die Zerstörungen, als ich weiß. 

Ich habe die schwarzen, verbrannten 
Ruinen von Tokio und Osaka, von Kobe 
und Nagoya gesehen, und ich weiß, dad 
eine Stadt den Feuersturm von tausend 
Superfestungen nicht übersteht. Die Zer- 
störung einer großen Stadt ist also 
nicht allein das Kennzeichen einer Atom- 
bombe. 

Aber die Atombombe ist .mehr als nu: 
eine neue Waffe. Sie ist etwas viel 
Schreclicheres, und es gibt gegen sie 
keine Abwehr. 


Von den dreihundertdreißig Ärzten 
in Hiroshima waren zweihundertsechzis 
unfähig, den Verwundeten zu helfen. 


Von’ zweitausendvierhundert Kranken- 
schwestern und in der Ersten Hilfe aus- 
gebildeten Personen waren mehr als 
tausendachthundert in einem einzigen 
Augenblick getötet worden. 


Zweiundvierzig der fünfundvierzis 
Krankenhäuser waren zerstört. Und nich! 
ein einziges war in der Lage, die Pati- 
enten aufzunehmen. 


So war es überall. Es gab in Hiro- 
shima etwa dreiunddreißig moderne 
Feuerwehrwachen. Aber dreiviertel der 
Feuerwehrleute waren getötet oder ver- 
mißt. Jede militärische Organisation 
war. zerstört. Der kommandierende Ge- 
neral und sein gesamter Stab wurden 
etötet, zusammen mit fünftausend Sol- 
aten der Garnison, die aus achttausend 
Mann bestand. 

Wenn man einen Menschen oder ein® 
Stadt angreift, schützen sie sich. Ein 
Mensch flieht oder wehrt sich. Eine Stadt 
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schießt mit Flak, ruft ihre Feuerwehren 
zusammen und versorgt die Verwunde- 
ten. 

Aber wenn man aus heiterem Himmel 
mit einer überwältigenden Kraft zu- 
schlägt, kann der Feind sich nicht mehr 
schützen. Eine Atombombe zerstört - so 
schnell und vollständig, daß jede Ab- 
wehr hoffnungslos ist. 

Aber es gibt noch einen entscheiden- 
den Unterschied. Wenn die Menschen 
von Kobe eine Nacht des Infernos hin- 
ter sich hatten, so waren sie, die über- 
lebt hatten, sicher, auch die kommende 
Nacht zu überleben. 

Die Menschen in Hiroshima und Na- 
gasaki hatten diese Gewißheit nicht. 
Denn selbst die, die dem Tod durc die 
Druckwelle oder durch Verbrennungen 
entkamen, starben an den Folgen der 
radioaktiven Strahlen...“ 


Bei der Pressekonferenz am 12. Sep- 
tember in Tokio bestritt General Far- 
rell kategorisch, daß es bei dem Abwurf 
der Bomben in den Städten nennenswerte 
Radioaktivität gegeben habe. 


Das große Versteckspielen um die Fol- 
gen der ersten Atombomben hatte be- 
gonnen. 


In Nagasaki zum Beispiel hatte es in 
einem Lager für alliierte Kriegsgefan- 
gene, das sich innerhalb der Mitsubishi- 
Stahlwerke befand, außer acht Toten 
auch einige Verwundete gegeben. Diese, 
einige Holländer, hatten nur gering- 
fügige Brandwunden erlitten und waren 
bald wieder genesen. Bis sie plötzlich 
einen geheimnisvollen Rückfall erlitten 
und am 24. August, zwanzig Tage nach 
Abwurf der Bombe, starben. 


Aber niemand erfuhr davon. 

General Farrell gab seine Zahlen 
bekannt, unpersönliche Statistiken, die 
nichts über das Leiden der Menschen 
aussagten und nichts über die, die am 


Tage des Abwurfs eine tödliche Dosis 


Strahlen erhalten hatten und später 
starben. - 

Der Leiter der vom Kaiserlich-japani- 
schen Hauptquartier eingesetzten Unter- 
suchungskommission gab am 22. August 
bekannt, daß in den vierzehn Tagen nach 


Abwurf der Bombe allein in Hiroshima 
dreißigtausend Menschen an dieser „ge- 
heimnisvollen Krankheit“ gestorben seien. 

Aber davon sprach man nicht. 

Man zählte die zerstörten Häuser, 
neunzig Prozent in Hiroshima und drei- 
Big Prozent in Nagasaki. Die Toten lie- 
Ben sich nicht zählen. Man errechnete 
ihre Zahl, indem man die in beiden 
Städten nach dem Angriff nicht mehr ab- 
geholten Lebensmittelkarten zusammen- 
zählte. 

In Hiroshima waren es 78 150, in Naga- 
saki 35 000. 


Es sind bis heute die „offiziellen“ 
amerikanischen Zahlen, obwohl spätere 
genauere Untersuchungen ergaben, daß 
bei diesen Zahlen weder die Menschen, die 
nach dem Abwurf der Bombe Opfer der 
Radioaktivität wurden, berücksichtigt 
sind, noch die große Zahl von Menschen, 
die aus den Vororten und vom Land jeden 
Tag zur Arbeit in die Stadt kamen; auch 
die in den Garnisonen stationierten Sol- 
daten — in Hiroshima waren es etwa 
40000 Mann — waren nicht mitgezählt 
worden, 


Das Ergebnis dieser späteren Unter- 
suchungen kam zu folgenden wahrschein- 
licheren Ergebnissen: Über 200 000 Tote 
in Hiroshima und etwa 73000 Tote in 
Nagasaki. 


Zwei Tage nach dieser Pressekonfe- 
renz von General Farrell in Tokio wurde 
eine strikte Nachrichtensperre für Japan 
über alle Meldungen über Folgeerschei- 
nungen der Bombe verhängt. Sie sollte 
fünf Jahre dauern. 


Spezialeinheiten der amerikanischen 
Armee schlossen Mitte Oktober das seit 
vier Wochen in der Nähe von Hiroshima 
errichtete „Armeespital zum Studium 
und zur Behandlung der Atomkrank- 
heiten“. Sie beschlagnahmten sämtliches 
Forschungsmaterial und forderten die 
japanischen Ärzte auf, die Stadt zu ver- 
lassen. In allen Krankenhäusern und 
Universitätskliniken, die die Kranken 
aufgenommen hatten, die aus den Städten 
geflohen waren, erschienen diese Spezial- 
einheiten. Sie beschlagnahmten auch hier 
alle Unterlagen und sogar anatomische 
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Palmolive schenkt Ihrer Haut neue Schönheit 


dank milder 
Oliven- und 
Palmenöle! 


Palmolive schenkt Schönheit 
Diesen bezaubernden Teint, diese 
jugendfrische Haut können auch 
Sie besitzen, wenn Sie sich täglich 
mit der milden Palmolive-Seife 
pflegen. Der so reiche und sanfte 
Palmolive-Schaum hat eine wunder- 
bare Wirkung auf Ihre Haut. 
Ihr Teint wird makellos rein, glatt 
und zart. Ja, die vollendete Kom- 
position wertvoller Oliven- und 
Palmenöle ist berühmt für ihre 
hautpflegenden Eigenschaften. 


Palmolive ist so mild 
Selbst empfindliche Kinder- 


haut wird vollendet gepflegt 
und porentief gereinigt. 


Schenken Sie Ihrem Teint neue Schönheit! 
Wählen Sie die milde Palmolive-Seife! 


Oliven- und Palmenöle 


verleihen der milden 
Palmolive-Seife ihren 
einzigartigen Charakter. 
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| 
| 
| Ja, das ist die Bräune, 
von der Sie träumen 


Sonnenschutz 


| Sie bleiben länger braun. 


E Wundervoll, diese Bräune. Sie hält besonders lange, 
; sie wird ohne Sonnenbrand erzielt, und die Haut 
schält sich nicht. OLI-HOT hat einen doppelten 
Lichtschutzfilter. Er läßt die brennenden Strahlen gar 
nicht erst an Ihre Haut kommen, sondern sorgt dafür, 
daß nur die bräunenden wirken und Ihrer Haut das 


8 tiefe Braun geben, um das man Sie beneiden wird. 

OLI-HOT OLI-HOT OLI-HOT 

| Creme flüssig fettfrei Spray (Automatik) 
DM 1.65 DM 3.75 DM 7.80 


Präparate von Leichen aus den beiden 
Städten. 

Die Toten von Hiroshima und Naga- 
saki blieben stumm. Ihre Mahnung blieb 
ungehört. — Für die Welt war die Atom- 
bombe immer noch nur eine besonders 
große Bombe. Nicht mehr. 


* 


Am 20. September hatten die For- 
schungsgruppen ihre Berichte abgeschlos- 
sen. Am gleichen Tag verließ General 
Farrell Japan, um General Groves Be- 
richt zu erstatten. 

Er fand Groves in New York. Der oberste 
militärische Chef des Atombombenpro- 


Kain, wo ist dein Bruder Abel? 


jektes, der eine Woche zuvor von Kriegs- 
minister Stimson. mit der Distinguished 
Service Medal ausgezeichnet worden 
war, wurde am 22. September vom 
Oberbürgermeister der Stadt, La Guar- 
dia, empfangen. 

Der Oberbürgermeister überreichte 
Groves eine Urkunde, dem Mann, der 
„das Unmögliche möglich gemacht hat“, 

Nach dem Galadinner im Waldorf- 
Astoria-Hotel gab General Groves eine 
Pressekonferenz. Auf dieser Konferenz 
berichtete Farrell von den Verwüstun- 
gen in Hiroshima und Nagasaki. Die 
großen Zeitungen des nächsten Tages 
brachten darüber genau vier Zeilen. 


Die ersten Amerikaner in Hiroshima standen fassungs- 
los vor der toten Stadt, die eine einzige Bombe zerstört 
hatte (oben). Die zwei Millionen jubelnder Menschen auf 
dem Times Square in New York (unten) konnten noch nicht 
ahnen, daß die Freude über den Sieg bald von der weltweiten 
Furcht vor dieser neuen Waffe überschattet werden würde 
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Die Schlagzeile der New York Times: 
„Haltet die Bombe geheim!“ fordert 
General Groves. 

Der Atom-General sprach wie immer 
sehr offen. Mindestens sieben Jahre 
werden vergehen, so prophezeite er, bis 
andere Nationen solche Waffen produ- 
zieren können. Das Geheimnis der 
Bombe muß in den Händen der USA 
bleiben, zumindest so lange, „bis alle an- 
deren Nationen der Welt den Frieden 
so sehr wünschen wie wir“. 


Die Hände, die General Groves 
meinte, waren die Hände der Militärs. 
Schon Mitte September 1945 hatten, 
unabhängig voneinander, zwei Militärs 
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Herzhafte [5] 


Fleischgerichte 
für wenig Geld 


Lebe Hausfrau! 
Sie und ich, wir beide 
wissen, unsere Männer 
lieben kräftiges Essen. 
Abernicht immerist das 
Fleisch dafür billig. 
Darum werde ich Ihnen jetzt laufend 
an dieser Stelle Rezepte für gehalt- 
volle-aber preiswerte Fleischgerichte 
nennen. Herzlichst Ihre 


Maria 


Tomatengulasch 
in 60 Minuten (Garzeit): 


Zutaten: 500 g Gulaschfleisch, 250 g 
Zwiebeln, 375 g abgezogene Tomaten 
oder 75 g Tomatenmark, 1 Gewürz- 
gurse. 50 Sanella, 2 Lorbeerblätter 
feffer, Salz, '/s1 Wasser, 40 g Mehl. 


Fleisch, Zwiebeln, Tomaten und Gur- 
ke kleinschneiden und in den Schmor- 
topf mit geschmolzener Sanella ge- 
ben. Gewürze und Wasser hinzufügen 
und bei schwacher Hitze ?/,-1 Std. 
kochen. Gulasch mit angerührtem 
Mehl binden und abschmecken. 


Sanella ist wertvolle Kost. 


so fein auf Brot - 
so gut zum Kochen 


anellä 


Sanellf- garantiert 
den feinen Geschmack 


Kosten Sie die neue Sanella auf Brot. Das ist Geschmack! Und 
genau auf diesen feinen Geschmack kommt es beim Kochen an. 
Was Sie auch zubereiten: Delikate Soßen werden jetzt noch 
köstlicher. Feines Gemüse schmeckt viel besser. 

Ihr Sonntagsbraten bekommt den vollendeten Geschmack. 
Ja, köstlich ist Sanella - und bekömmlich 
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Splitternde Fingernägel, Nägel, die 
Spliternde Fingernägel, Nägel 

dieSchönheit Ihrer Hände.Gehören 
auch Siezuden Frauen, dienach der 


Lösung dieses Nagelproblems su- 
chen? istSampell-Nagelhärter 
dasRichtige fürSie.Sampellhatsich 


bereits in den schwierigsten Fällen 
bewährt, denn es enthält eine spezi- 
elleSubstanz,die den Feuchtigkeits- 
gehalt reguliert, der bei brüchigen. 


NAGELHÄRTER 


macht die Nägel kräftig und schön! 


‚ Schluss mit brüchigen u 
splitternden Fingernägeln 


splitternden Nägeln vermindert ist. 
WieMillionenFraueninAmerika,in 
Frankreich,inderSchweizundinan- 
deren europäischen Ländern werden 
auchSievonSampell begeistertsein. 

Die Behandlung ist so einfach. 
Machen Sie heute noch einen Ver- 
such. Sie erhalten Sampell in Apo- 


theken, rien und Parfümeri- 
en. Die Kurflasche für die2Wochen- 


Behandlung kostet nur DM 4,80. 


Baden Sie nur 2 Minuten täg- 
lich Ihre Fingernägel in Sampell 
Im Ausland 

unter dem 


Namen „Amazing“ 
hältlich 
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den --Vorschlag-- gemacht, sogleich mit 
neuen Atombombentesten zu beginnen. 


Ein Vorschlag stammte von General 
Arnold, dem obersten Chef der Luftwaffe; 
ihm lag daran, den Vorsprung nicht zu 
verlieren und ein strategisches Atom- 
bomberkommando aufzubauen. 


Der andere Vorschlag kam von der 
US-Navy. Die Marine war beunruhigt, 
daß der amerikanische Kongreß, der die 
Gelder für die Nachkriegsflotte zu be- 
willigen haben würde, der Meinung sein 
könnte, daß der Unterhalt einer großen 
Flotte im Zeitalter der Atombombe wenig 
sinnvoll wäre. 


Die Marine-Operationsabteilung schlug 
deshalb vor, eine Serie von Atombom- 
benversuchen gegen Schiffe zu unter- 
nehmen. 


Beide Pläne aber, der Plan der Navy 
und der Plan der Air Force, hatten ein 
gemeinsames Ziel: die Wirkung von 
Atomwaffen auf militärisches Gerät und 
auf Ausrüstungsgegenstände festzustel- 
len, und um weiter Informationen „über 
die Wirkung der Bombe auf Lebewesen 
und weitere Begleiterscheinungen fest- 
zustellen“. 


So begannen in aller Stille die ersten 
Vorbereitungen. 


Während in der trostlosen Wüste von 
Hiroshima und Nagasaki die Lebewesen 
umherirrten und Menschen starben, weil 
die Ärzte die seltsamen „Begleiterschei- 
nungen“ nicht zu deuten wußten, be- 
gann die Planung für das Unternehmen. 
Der Krieg war genau drei Monate zu 
Ende. 

Oberster Chef der Joint Task Force 
One (Vereinigte Kampfgruppe Eins) war 
Admiral Blandy. Der Mann, dem Blandy 
die gesamte technische Leitung des Unter- 
nehmens übertrug, hatte damals über 
Hiroshima an Bord der ENOLA GAY die 
Bombe geschärft: Konteradmiral — damals 
noch Captain — William S. Parsons. 


Aber auch die ENOLA GAY würde da- 
beisein. Sie und die anderen Maschinen 
der Sondereinheit mit ihren Besatzun- 
gen. Die 509. Gruppe sollte bei den Atom- 
bombenversuchen im Bikini - Atoll die 
Testbombe werfen. 


* 


Niemand hatte Colonel Tibbets so 
recht geglaubt, als er die Besatzungen 
zusammengerufen hatte, um ihnen zu 
sagen, daß es noch weitere Bomben ge- 
ben werde, und daß sie es sein könnten, 
die sie werfen würden. 


Colonel Tibbets hatte recht behalten, 
wenn er auch nicht wissen konnte, daß 
es ihn seinen Posten als Kommandeur 
der Sondereinheit kosten würde. 


Der größte Teil der 509. Gruppe, Tech- 
niker, Wachmannschaften und ein Teil 
des Bodenpersonals, verließ Tinian im 
September mit dem Schiff. 


Die Flieger — fünfzehn Maschinen — 
Marten: zwischen dem 1. und 5. Novem- 
er. 

Wieder, wie beim Hinflug, hatten sie 
neben der normalen Besatzung ihr 
eigenes Bodenpersonal an Bord. 


Am ersten Tag flogen sie bis Kwa- 
jalein, einer schmalen Insel der Marshall 
Islands; eine öde Insel, die eigentlich 
nichts anderes war als eine einzige Roll- 
bahn. — Noch ahnte keiner, daß sie schon 
bald hierher zurückkehren würden. 


Am nächsten Tag ging es bis Hawaii. 
Dort bekamen sie den Befehl, Roger 
Field in San Francisco anzufliegen. 


Sie blieben acht Tage auf dem Flug- 
latz in Kalifornien. Niemand bekam Ur- 
aub. Ende November überführten sie 
ihre Maschinen zu einem Flugplatz in 
Neu-Mexico. 


Zuerst hatte man geplant, die Son- 
dereinheit wieder in Wendover, in der 
Salzwüste Utahs, zusammenzuziehen. 
Aber der einsame Platz war inzwischen 
für ein anderes eimes Projekt be- 
stimmt worden: die Weiterentwicklung 
und Erprobung erbeuteter deutscher V 1- 
Waffen; Raketen, die einmal Atomwaffen 
tragen würden. 


Für die 509. Gruppe hatte man einen 
anderen Platz gefunden, ebenso einsam 
und abgelegen. Roswell- Airfield in Neu- 
Mexico. 

. Roswell Airfield lag nur eine halbe 
Flugstunde von Alamogordo; das wüste 


Kain, wo ist dein Bruder Ahel? 


Niemandsland, in dem am 16. Juli die 
erste Testexplosion stattgefunden hatte, 
war inzwischen aufgekauft und zur natio- 
nalen Gedenkstätte erhoben worden. 


Aber die Flieger dachten in diesem 
Augenblick immer noch nicht an weitere 
Bomben. Sie hatten nur einen Gedan- 
ken: endlih nach Hause zu kommen. 


Anfang Dezember bekamen sie ihren 
Urlaub. Vier Wochen. Sie kehrten in ihre 
Heimatstädte und -dörfer zurück; Major 
Moynahan, der Presseoffizier, hatte vor- 
züglich gearbeitet: Sogar die Zeitungen 
in den kleinsten Orten brachten die Bilder 
der Flieger und lange Berichte. 


In all diesen Berichten waren sie furct- 
lose Helden und alle sehr stolz und sehr 
glücklich, für diese Einsätze ausgewählt 
worden zu sein. 


„Nur an den Fotografien sah ich, daß 
die Leute wirklich über uns schrieben“, 
erinnert sich Abe Spitzer, der Funker 
der GREAT ARTISTE. „Die Fotos waren 
wirklich das einzige, was stimmte. Denn 
wir waren gewiß keine Helden. Und, 
weiß Gott, keiner von uns war ohne 
Angst.“ 


Der Urlaub dauerte keine vier Wo- 
chen. Schon nach vierzehn Tagen wur- 
den die Flieger der Sondereinheit zu- 
rückgerufen. In Roswell Airfield wartete 
auf sie ein neuer Kommandeur. Und das 
alte ermüdende Training, das sie aus 
den Monaten in Utah in der Salzwüste 
kannten. 


Colonel Tibbets hatte man abgelöst. 
Er blieb bei der Einheit — als Pilot der 
ENOLA GAY und als technischer Rat- 
geber —, aber die vorgesetzten Dienst- 
stellen fanden, man brauche für die Ein- 
heit einen neuen Mann. Einen härteren, 
der der Einheit, die so lange im Mittel- 
punkt gestanden hatte, wieder Diszi- 
plin beibrachte. 


Dieser Mann war Colonel William 
Hugh Blanchard, dreißig Jahre alt. Er 
hatte von China aus Angriffe gegen Japan 
geflogen und war dann stellvertretender 
Stabshef des 21. Bomberkommandos 
auf Guam geworden, ehe er den Posten 
eines persönlichen Ratgebers von Gene- 
ral Spaatz erhielt. Blanchard war es 


auch, der das Kommando. über die Re- 


servemaschine geführt hatte, die wäh- 
rend der beiden Angriffe auf Hiroshima 
und Nagasaki auf der Insel Iwo Jima 
stationiert worden war. 

Der neue Chef der 509. Gruppe ließ 
keine Mißverständnisse aufkommen. 
Gleich am ersten Tag rief er die Besat- 
zungen zusammen. Er hielt eine lange 
Rede über die Disziplinlosigkeit, die bei 
der Einheit eingerissen sei. Seine Rede 
läßt sich in wenigen Worten wiedergeben: 
Jeden, der nicht spure, werde er rigoros 
rauswerfen. 


Einige nahmen ihn beim Wort; sie 
reichten ihre Entlassungen ein. Unter 
ihnen auch der Major Claude Eatherly. 


Eatherly hatte in seinem Urlaub ein 


verlockendes Angebot bekommen, als 


Chef-Pilot einer großen Fluggesellschaft. 


Er hatte Colonel Blanchard sofort nad 
dessen Rede aufgesucht. Aber die Antwort 
lautete „Nein“. Er sei nicht gemeint. Und 
vor allem, die Armee brauche ihn. 

So blieb er. 


‘ Drei Monate später, nach einem harten, 

öden Training, flog Major Eatherly wie- 
der nach Westen.. 

Das Ziel der STRAIGHT FLUSH und 
der anderen B-29 der Einheit — ins- 
gesamt siebzehn — war Kwajalein. Von 
dort sollten sie nach dem Bikini-Atoll 
starten, das für die Teste ausgewählt 
worden war. 

Auch bei diesem Unternehmen würde 
Major Eatherly an Bord seiner B-29 nicht 
die Bombe tragen. Die STRAIGHT 
FLUSH würde bei diesem Test mit 
einem schwarzen Blitz am Leitwerk 
starten. Das bedeutete, daß er mit sei- 
ner Maschine dem Atompilz zu foigen 
hatte, um Messungen der Radioaktivi- 
tät vorzunehmen. 

OPERATION CROSSROADS war der 
Deckname, den man diesem Unterneh- 
men gegeben hatte. 

Operation Kreuzweg. Ein grausam tref- 
fender Name für dieses Unternehmen. 

Es wurde zum Wendepunkt für Major 
Eatherlys Leben. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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„Ich möchte hervorheben, daß die Kinder 
mit Mölny's Schwedenwindeln schon früh 
anfangen zu laufen, da sie nicht das schwere 
Windelpaket mit sich schleppen müssen.“ 
Frau Christa Kreil, Bremen 


„Schwedenwindeln und auch Höschen ver- 
wende ich seit 8 Monaten. Mein Kind fühlt 
sich sehr wohl und ist noch nicht einmal 
wund gewesen, und ich bin froh über diese 
Arbeitserleichterung.“ 

1 Frau Christel Voss, Soltau 


„Ganz unentbehrlich wurden mir die Mölny- 
Windeln, als ich die Sommermonate im Land- 
haus am Möhnesee verbrachte. Dazu passen- 
de Schwederihöschen, und als Mutter hat man 
halb so viel Arbeit und doppelte Freude.“ 
Frau Ingrid Knierbein, Köln/ Mühlheim 


Tausende glücklicher 
Mölny-Babys... 


Pflegerinnen bezeichnen diese neue Methode, die zuerst in 
Schweden entwickelt und erprobt wurde, als einen echten 
hygienischen Fortschritt. Damit die Windel richtig sitzt, 
steckt man sie in 


Auch in Deutschland wurde die neue Mölny-Methode mit 
großer Begeisterung aufgenommen. Tausende von Babys 
Wo. sind heute schon glückliche „Anhänger“ dieser wirklich 
modernen Säuglingspflege. 


„Ich verwende seit einem halben Jahr Ihre 
Mölny's Schwedenhöschen und -windeln und 
bin sehr zufrieden. Ich kann mir diese Ar- 
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w#SCHWEDENWINDEL 


in Kombination mit Mölny’s Schwedenhöschen erübrigt die 
drei üblichen Stoffwindeln und -tücher. Sie saugt alle Nässe 
in sich auf, das Kleine liegt immer trocken und warm. Auch 
für die Mutter bedeuten Mölny's Schwedenwindeln eine 
sehr große Erleichterung, denn diese Windeln werden nach 
Gebrauch einfach vernichtet. Bedenken Sie bitte: Kein Win- 
delwaschen — mehr Zeit für das Kind, für die Familie. — 
Mölny’s Schwedenwindeln werden in zahlreichen Entbin- 
dungskliniken des In-und Auslandes verwendet. Ärzte und 


Mölny's Schwedenwindel in Kombination mit Mölny's Schwedenhöschen 
erübrigt die drei üblichen Stoffwindeln und -tücher. Ein hochsaugfähiges 
Absorptionskissen nimmt alle Nässe sofort auf. Die Windel wird nach 

ebrauch vernichtet. Mölny's:Schwedenwindel ist nicht zu verwechseln mit 
Zellstoff-Einlagen, bei denen das Windelwaschen doch nicht wegfällt. 


W#SCHWEDENHÖSCHEN 


Dann kann die Feuchtigkeit nicht in Hemdchen, Jäckchen 
und Bettwäsche aufsteigen. Das Schwedenhöschen ist nicht 
aus Gummi, sondern aus einem neuen, hautfreundlichen 
Plastikmaterial, das bedenkenlos gekocht werden kann. Es 
wird dadurch weder hart noch brüchig. Selbst bei starker Be- 
anspruchung verfärbt es sich nicht und bekommt keine Flek- 
ken. Das Schwedenhöschen hat glatte, ungesteppte Nähte, in 
denen sich nichts festsetzt. So bleibt auch kein Schmutz und 
kein unangenehmer Geruch haften. 


'So hat das Baby volle Bewegungsfreiheit! Und das Wechseln der Win-. 


deln? Ganz leicht: Die gebrauchte Windel wird einfach herausg 

und vernichtet, eine neue Schwedenwindel wird eingelegt, indem man 
die Windel-Enden in die beiden Innentaschen von Mölny’s Schwedenhös- 
chen steckt. Das ist alles! Das kann auch der Vater im Handumdrehen! 


beitserleichterung nicht mehr wegdenken.“ 
Frau Karolina Seidel, München 


„Da mein Junge eine sehr empfindliche Haut‘ 
hat, hatte ich bisher immer Schwierigkeiten. 
Aber seitdem ich das Schwedenhöschen habe, 
hat sich das geändert. Nicht ein einziges 
Mal war seine Haut rot oder sogar wund 
geworden!“ 

Frau Sieglinde Esders, Frankfurt/Main 


Schwedenwindeln: 
Normalpackung 4,95 DM 
Wochenendpackung 2,25 DM 
Schwedenhöschen: 
Größe 1—4, Stück 5,9 DM 


Schwedenwindeln gibt es auch in Osterreich, 
in der Schweiz, in England und selbstver- 
ständlich in Schweden. 


[Ausschneiden - aufeine Postkarte kleben ] 
- unfrankiert in den Briefkasten werfen 


| GUTSCHEIN | 
An Hyko - Düsseldorf, Abt. 144, 
| Wilhelm-Marx-Haus | 


Ich interessiere mich für Mölny’s Schwe- 
l denwindeln und -höschen. Bitte senden 
Sie mir gratis 
Prospekt „Das Neueste für Ihr Baby” 
| mit Musterwindel } 


L (in Blockschrift ausfüllen) 4 
15 K 170 
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Wer die Seinen liebt 


für den ist KAFIX das richtige 
Hausgetränk. KAFIX schmeckt 
und bekommt der ganzen Familie. 
KAFIX ist so gesund, weil er nur 
aus reinen Naturprodukten her- 
gestellt wird und kein Koffein 
enthält. Kinder mögen KAFIX 


ganz besonders gern, wenn sie 
ihn selber zubereiten dürfen. 
Das geht ganz leicht: Einen 
Kaffeelöffel voll in eine Tasse, 
darauf Wasser oder Milch, heiß 
oder kalt, schon ist das 
schmackhafte Getränk fertig. 


Der moderne voll lösliche 
Kaffeesurrogat-Extrakt in 
Pulverform. Schnell bereit 
zu jeder Zeit. 

30 Tassen fürnur 1,— DM. 


Haben Sie nicht auch oft das Gefühl, daß Ihre 
Beine immer schwerer werden, die Adern her- 


DIE HILFE 
für Ihre Beine ist 


PEDOPUR 


von Biosedra, Paris. 


Erhältlich 
nur in Apotheken! 
50 ccm Flasche DM 6,90 
20 ccm Flasche DM 3,40 

Verlangen Sie ausführlichen Pro- 

spekt in der Apotheke oder bei 

‘Rugard, Kemperdick & Co.Abt.S 

Pharm. Fabrik, Porz bei Köln 

Für die Schweiz: 

Apotheker A. Zeller, Teufen/AR. 


l,.. mittags fängt es oftschon an, Adern 
treten hervor, Beine schmerzen .. R 
2... soweit sollten Sie es nicht kommen 

lassen, auch hier hilft PEDOPUR. 


NEUKONSTRUKTION, Eine Geburisan- 
zeige in einer rheinischen Tageszei- 
tung hatte den folgenden Wortlaut: 
„Wilfried. Technische Daten: Gewicht 
2720 g, Länge über alles 500 mm, 
Farbe rosig, Verdeck schwarzhaarig, 


Betriebsstoffverbrauch nicht zu schaf- 


fen, Auspuff lebhaft, Hupe 105 Phon 
Mehrklanghorn, Typ männlich, Serien- 
Nr. I. Düsseldorf-Rath, Münstersir, 519. 
Die Besitzer: Inge Hobert, geb, Fürst, 
Günter Hobert.” 


KUNDENWUNSCHE. Als dem Ansager 
einer Fernsehstation in Chikago bei 
einer Sendung ein Knopf am .Anzug 
fehlie, erboten sich fast 3000 weibliche 
Fernsehteilnehmer, den Schaden mit 
Nadel und Faden zu beseitigen. 


VERKEHRSGEFÄHR- 
DEND. Die engli- 
sche Polizei in Don- 
caster hat den Holz- 
kaufmann R. Spen- 
cer ersucht, seiner 
vierjährigen Dog- 
ge das Rauchen auf 
der Strahe zu ver- 
bieten. Wenn Spen- 
cer im Kraftwagen 
unterwegs war, wandten alle ihm be- 
gegnenden Autofahrer automatisch 
den Blick von der Straße ab, um den 
auf dem Beifahrersitz geruhsam paf- 
fenden Hund anzustiarren. Spencer 
verteidigte sich mit dem Hinweis, daf 
die Dogge täglich höchstens vier Ziga- 
reiten rauche. 


NACHTPROGRAMM. Kurz vor Mitter- 
nacht schreckte der Wachhabende 
eines Polizeireviers in Marseille auf, 
als aus seinem Sprechfunkempfänger 
plötzlich ein höchst realistischer Lie- 
besdialog ertönte. Ein junger Mann 
hatte einen Polizeifunkwagen gestoh- 
len, war mit seiner Freundin in die 
dunkle Nacht gefahren und hatte wäh- 
rend seiner Liebkosungen versehent- 
lich die Sendeanlage eingeschaltet. 


NACHKLANG. Als Paul Kraft, ein An- 
gestellter einer amerikanischen Eisen- 
bahngesellschaft, in Rochester bei New 
York das Signalhorn einer Lokomotive 
reinigte, löste ein ahnungsloser Eisen- 
bahner auf dem Führersiand ein 
Daversignal aus. Kraft hat jetzt seine 
Gesellschaft auf Schadenersatz im 


Werte von 420000 D-Mark verklagt, 


weil er ständig „Klingelgeräusche im 
Ohr” habe. 


UNERWARTET. Ei- 
nen Tag vor dem 
Ende der Frühjahrs- 
ferien brannte in 
Colchester in Eng- 
land die St.-Annen- 
Schule ab. Ein Kri- 
noch während des 
Feuers und ange- 

sichts mehrerer Dut- 

zend befriedigt zuschauender Schul- 
kinder seine Untersuchungen anstellte, 
erklärte später zur allgemeinen Über- 
raschung: „Anzeichen für eine Brand- 
stiftung liegen nicht vor.” 


UBER TARIF. Nachdem Einbrecher ein 
Hamburger Büro durchsucht und darin 
eine heillose Unordnung angerichtet 
hatten, hefteten sie auf den Schreib- 
tisch einen Zwanzig-Mark-Schein mit 


einem Zettel: „Für die Putzfrau, die 


hier aufräumen muf!” 


FESTESSEN. Als Vorschlag zur Verbilli- 
gung von Hochzeitsfesten empfahl die 
schottische Zeitung „Glasgow Herald” 
ihren Lesern: „Es ist für alle Farmer 
wichtig zu wissen, dal der dem Braut- 


paar nachgeworfene Reis von der 
Stever abgesetzt werden kann, wenn 
er später nachweislich an die Hühner 
verfüttert wird.” 


NICHTSCHWIMMER. Ein Hollywood. 


. Schauspieler stellte einem Freund eine 


Reiseroute zusammen und führte ge- 
treulich alle Sehenswürdigkeiten auf, 
Dankbar machte sich der Reisende auf 
den Weg; aber wenige Tage später 
traf aus Venedig, der ersten Zwischen- 
station, ein Telegramm mit der besorg- 
ten Frage ein: „Straßen überflutet — 
was tun?” 


GEMÜUTLICHKEIT. In einem Düsseldor- 
fer Tanzlokal werden die Gäste ersucht, 
ihrem Temperament Zügel anzulegen. 
„Es ist nicht erwünscht”, heihi es auf 
einem Anschlag, „die Dame beim Tan- 
zen über die Schulter zu werfen!” 


ESPERANTO. Ein amerikanischer Soldat 
auf Urlaub bekam in einem Pariser 
Nachtlokal Streit und überschültete 
einen herbeieilenden Polizeibeamten 
mit einem Schwall heftiger englischer 
Flüche. Vor Gericht stellte sich heraus, 
dah der Polizist überhaupt kein Eng- 
lisch verstand und folglich die Be- 
schimpfungen gar nicht zur Kenntnis 
nehmen konnte. Der Richter verurteilte 
den Amerikaner dennoch wegen Be- 
amtenbeleidigung zu fünfzehn Tagen 
Gefängnis mit Bewährungsirist. Zur 
Begründung hieh es, Fluchen sei inter- 
national verständlich. 


LICHTSCHEU. Der 
junge Chemiker Her- 
man Wagner von 
der amerikanischen 
Princeton - Univer- 
sität hat ein Verfah- 
ren erfunden, bei 
* dessen Anwendung 
Puppen in der Son- 
ne braun und im 
Schatten wieder blah 


werden. Das Gesicht der Puppe wird 


mit einer lichtempfindlichen chemischen 
Lösung bestrichen, die sich bei Son- 
neneinstrahlung innerhalb weniger 
Minuten verdunkelt. 


STIRB SCHNELLER. Die polnische Zei- 
tung „Glos Olsztynski" in Allenstein 
kritisierte, dab das staatliche Bestat- 


tungsinstitut der Stadt in seinem Um- 


satzplan den Tod von monatlich min- 
destens 35 Bürgern festlege. Allein 
der Umsatz an Särgen im laufenden 
Quartal wurde auf 90 000 Zloty ange- 
setzt. 


PROTEST. Ein Pariser Modeatelier hat 
eine Schuhkappe entwickelt, die einen 
schmerzlichen Wehlaut ausstöht, wenn 
der Besitzer im Gedränge auf die Fühe 
getreten wird. 


UNTERSCHÄTZT. Der neugewählte 
Bürgermeister von Grehhausen im 
bayerischen Landkreis Haffurt erschien 
mit einem Wäschekorb bei seinem 
Amtsvorgänger, um die Akten der klei- 
nen, knapp zweihundert Einwohner 
zählenden Gemeinde abzuholen. Er 
mußte jedoch ein Pferdefuhrwerk 
holen, um alle Papiere abtranspörtie- 
ren zu können. 


WASSERSCHEU, In einem Pariser Mu- 
seum werden die Besucher aufgelor- 


* dert, in ein Buch den Anlafz ihres Auf- 


enthaltes einzutragen. Unbekümmerl 
schrieb ein ehrlicher Rentner: „Es hat 
draußen geregnet!” 


FLOHBISSE. Als Nahrungsmittel für 
künftige Weltraumfahrer empfahl der 
Professor Olive von der amerikani- 
schen Colorado-Universität Wasser- 
flöhe. Sie enthielten viel Protein, Zuk- 
ker, Vitamine und Mineralsalze un 

vermehrien sich überdies mit rasender 
Geschwindigkeit. Mr. Olive versichert, 
er selber esse Wasserflöhe mit grohem 
Behagen. 
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LANGFINGER. Der Polizeichef von Tul- 
sa in den USA bat den Austräger der 
von ihm abonnierten Tageszeitung, 
das Blatt künftig unter der Fuhmatte 
vor seinem Büro abzulegen, weil es 
sonst regelmähig von den früher zum 
Dienst kommenden Kriminalbeamten 
miigenommen werde. 


1UM DRITTEN. Ein Ehemann erwarb 
auf einer Versteigerung in Paris einen 
Schreibtisch, in dessen Geheimfach er 
Liebesbriefe seiner Frau an den frühe- 
ren Eigentümer des Möbelstückes ent- 
deckte. Auf Grund dieser Beweismittel 
wurde die Ehe geschieden. 


GUTER TON. Unter den Sonderdiensten, 
die die österreichische Postverwaltung 
in Wien ihren Telefonkunden anbietet, 


Verhindern Sie 
Magenstörungen 
auf neue, 
wissenschaftlich 

anerkannte Art! 


Die Ursache der meisten Magen- 
störungen* liegt in einer übermä- 
Bigen Produktion an Magensäure. 
Das weiß man schon lange - nicht 
sobekanntistdagegendieTatsache, 
daß sich der Säurehaushalt beson- 
ders wirksam regulieren (»puffern«) 
läßt, wenn man bei Neigung zu 
Säureüberschuß dem Magen die 
säurebindenden Substanzen schon 
vorsorglich in geringen Mengen 
langsam zuführt. Titration nennt 
die Wissenschaft dieses neuzeit- 
liche Verfahren, das dem natür- 
lichen Tempo der Körperfunktionen 
genau angepaßt ist. Helfen Sie 
Ihrem Magen auf diese naturge- 
rechte Weise - nehmen Sie zum 
Schutz vor Magenbeschwerden 


BISMAG ® 


Bismag Pastillen werden nicht mit 
Wassereingenommen - manlutscht 
sie langsam und erreicht somit die 
volle vorbeugende Wirksamkeit. 
Jede Pastille ist einzeln eingewik- 
kelt. Stecken Sie immer ein paar 
Pastillen ein, und Sie sind überall 
gefeit gegen Magenbeschwerden. 
Erhältlich in Apotheken 

und Drogerien 


SIT 


*Magendrücken, unbequemes Völle- 
gefühl nach den Mahlzeiten, Sod- 
brennen, sauresAufstoßen undähn- 
licheStörungen desWohlbefindens. 


HERRLICHE MÖBEL 


OHNE ANZAHLUNG 


® mit kleinsten Monatsraten 


Frachtfrei überall 
ZU sensationellen Preisen 
| _WIR FÜHREN | 


- Kein Vertreterbesuch. 
Deutschlands großer Möbelversand 


Kölner Möbel Versand Abt.234 Köln 


befindet sich neuerdings auch eine 
Nummer, mit der sich j 
der ein Musikinstrument spielt, den 
richtigen Ton zum Einstimmen durch- 
geben lassen kann. 


ANSTECKEND. Der Tierarzt Dr. Wetzel 
aus dem Kreise Speyer, der sich seit 
Jahren mit Nervenleiden bei Tieren 
beschäftigt, hat festgestellt, daf) Hunde 
und andere Haustiere seit geraumer 


Zeit immer mehr Anzeichen von Ner- 
vosität und schlechter Laune erkennen 
ließen. Nach der Ansicht des Arztes 
haben die Menschen ihre Haustiere da- 
mit angesteckt. 


WALZERTRAUM. Der technische Zeich- 
ner Avid Colvin aus Winterborne in 
England konnte sich einen zeitlebens 
gehegten Traum erfüllen. Er kaufte für 
den Hausgebrauch eine dreißig Jahre 
alte und zehn Tonnen schwere Strahen- 
dampfwalze. Colvin mufte mit seiner 
Neuerwerbung eine Strecke von 380 
Kilometern bewältigen, um sie nach 
Hause zu bringen. 


jährige Emil Mond mit seinen zehn 
Söhnen eine Fuhballmannschaft und 
schlug die Alten Herren des Landes- 
meisters Jeunesse mit 5:3 Toren. 


r Einwohner, 


NACHTDIENST. Der Hausmeister einer 
städtischen Poliklinik in Breslau wurde 
fristlos entlassen, weil er die Behand- 
lungsräume während der Nacht an 
Mädchen zweifelhafter Moral und ihre 
Begleiter vermietet halte. 


EINGESPIELT, In der luxemburgischen 
Stadt Esch-sur-Alzeite bildete der 59- 


€ 


Sich selbst 
treu bleiben * 
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kluge Lebenseinstellung 
erfolgreicher Menschen, 
die sich trotz vielfältiger 
Umweltseinflüsse ihre eigene 
Urteilsfähigkeit zu bewahren wissen 


.. . gerade auch beim Rauchen. 
Edle ARABIS-Cigaretten 


— Inbegriff guten Geschmacks — 


ein Hochgenuß für Freunde exquisiter Mischungen 
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neueste Modelle: Schlaizimmer, Wohnzimmer, 
250 Seiten starken farbigen Prachtkatalog. 
ns sofort zur Ansicht kommen lassen. 


Vereiß 


Dreiundsiebzig Tage Brasilia. Sie haben den jungen 
Robert Heysen verändert. Er ist ein Mann geworden, der 
ohne Angst in die Zukunft sieht, weil er den Alpdruck 
Lommert überwunden hat, des Mannes, an dessen Tod 
er sich schuldig fühlt. Für die Menschen, die ihm nahe- 
stehen, ist er verschollen: für seinen Vater, den Industri- 
ellen Philipp Heysen; für Suzanna, die er liebt; für seinen 
Freund Paul Keßler. Doch er wird zu ihnen zurückkehren, 
nicht heute, nicht morgen, später. Später wird er sich in 
Deutschland den Gerichten stellen. Noch weiß er nicht, 
daß Lommert lebt; daß er das Opfer eines teuflischen 
Planes ist, den sein Halbbruder Gerhard und dessen 


Mutter Clara Zinndorf ausgebrütet haben, um zur Allein- 
herrschaft über die Heysen AG zu gelangen. Gerhard 
steht kurz vor seinem Ziel. Wer sollte es jetzt noch ge- 
fährden? Lommert? Der schweigt für Geld. Robert? Der 
fühlt sich offenbar nur in lebensgefährlichen Situationen 
wohl. Vielleicht verläßt ihn ja einmal sein Glück. Die 
Hoffnung des skrupellosen Mannes scheint sich jetzt zu 
erfüllen: Robert hat es sich in den Kopf gesetzt, sich 
Teresinas anzunehmen, eines kleinen Freudenmädchens, 
das in Gedade Livre, einer Satellitenstadt aus Holz und 
Blech am Rande Brasilias, lebt. Die Warnungen eines 
Freundes, sie ihrem Schicksal zu überlassen, vergißt er... 


obert stieß die Barackentür auf 

und tauchte wieder in den dicken 

Brodem aus Tabaksqualm und 

Körperdunst ein, der den Raum 
bis zum. Wellblechdac füllte. Er steuerte 
sofort den Tisch hinter der Musikbox 
an, aber Teresina war nicht mehr da. 
Ein dickbusiges Mulattenmädchen, das 
beim Lachen ungeniert eine breite 
Zahnlücke zeigte, hatte ihren Platz ein- 
genommen. 


Er drängte zurück in die Mitte des 
Raumes und sah sich nach allen Seiten 


Garantie 
Jede Füllung ist im Institut für 
auf ihrg Qualität geprüft. 
Professor &.D. bei der 
Hess. Lehr- und Forschungsanstalt 


für Wein-, Obst- und Gartenbau in 
Geisenheim/Rhg. 


DM 1,10 0.Gi. 


Getränkeforschung GmbH, Mainz, - 


Hier sagt die Natur: 
»Zur Gesundheit!« 


Professor Koch’s naturtrüber Saft sonnenge- 
reifter Äpfel ist ein kostbares und köstliches 
Getränk. Mit jedem Schluck genießt man die 
Fülle der Frucht und ihr unvergleichliches 
Aroma. 


Warum „naturtrüb”? 


Weil diese Bezeichnung die Garantie dafür 
ist, daß der Saft ungeschönt auf Ihren Tisch 
gelangt. Sie trinken ihn kelterfrisch! Jede 
Flasche enthält Millionen feinster Fruchtteil- 
chen. Jedes Glas ist ein Geschenk der Natur. 


Warum so gesund? 


Sein natürlicher Reichtum an Fruchtzucker, 
Fruchtsäuren, Mineralstoffen und Spurenele- 
menten kräftigt und entschlackt den Körper. 
DerregelmäßigeGenuß dient IhrerGesundheit. 


Professor Koch’s 
naturtrüber Saft reifer Apfel, 
fruchtig wie die Natur 

ihn schenkt! 


einen! 


Roman von Bruno Hampel 
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um, konnte aber Teresinas Gesicht aus 
dem Gewoge von Köpfen und Schultern 
nicht herausfinden. Er ging zur Bar, um 
von einem der erhöhten Plätze bessere 
Übersicht zu haben. 


„Suchen Sie was Bestimmtes?“ fragte 
hinter ihm eine Stimme in schlesischer 
Mundart. 

Er drehte sich um und sah einen Mann 
seiner Altersklasse, der ihn an jene Foto- 
grafie des verunglückten Straßenbauers 
Sayäo erinnerte, die chez Rudi ihm ein- 
mal gezeigt hatte. 


amen 


erwiderte er 
„Wer sind 


„Geht Sie das was an?“ 
mit schleppender Zunge. 
Sie?“ 

„Auf alle Fälle Landsmann. Fischer ist 
mein Name. Sie haben natürlich recht, 
geht mich nichts an, was Sie suchen, 
aber — Sie machen ein Gesicht. dabei 
wie'n Amokläufer kurz vorm _ Start- 
schuß. Trinken Sie 'ne Flasche Bier mit?“ 

Robert gab keine Antwort. Er starrte 
auf den bunten Vorhang in der Mitte 
der Rückwand, der sich soeben teilte. 
Teresina kam herein. Ein leeres Lächeln 


umspielte ihre Lippen. Sie blieb am Tür- 
pfosten stehen, zupfte eine der künst- 
lichen Blumen, die fast alle Mädchen hier 
trugen, auf ihrer Schulterspange zurecht 


und schickte sich an, zu ihrem Tisch 
zurückzukehren. 
Zwei Männer versperrten ihr den 


Weg. Sie schüttelte den Kopf, aber die 
beiden wichen nicht. Sie drängten sie 
gegen die Bretterwand neben der Musik- 
box und hielten sie dort fest, indem sie 
sich mit gestreckten Armen rechts und 
links neben ihrem Kopf gegen die Wand 
stützten. 

„Mach keinen Blödsinn!“ hörte Robert 
hinter sich die Stimme seines Lands- 
manns Fischer und fühlte zugleich seine 
Hand auf der Schulter. Er riß sich los, 
bahnte sich einen Weg durch das Men- 
schengewühl, arbeitete sich wie ein Eis- 
brecher an sein Ziel heran und erzeugte 
auf diese Weise Unwillen und Feind- 
seligkeit, noch ehe der eigentliche Tanz 
begann. 

„Teresina!“ sagte er und griff zwischen 
kupferfarbenen Muskelpaketen hindurch 
nach ihrem Handgelenk. „Komm raus hier! 
Komm schnell!“ 


Aus schreckgeweiteten Tieraugen sah 
sie ihn an. Sie entzog sich seinem Griff 
und versteckte beide Hände hinter ihrem 
Rücken. Dann begann sie auf ihn einzu- 
reden. Und dann schrie sie seinen Namen. 


Er duckte sich, hörte etwas an seinem 
Ohr vorbeisausen und schlug zurück. 


Einer der beiden Farbigen flog gegen 
die Musikbox und riß sie um. 

Robert nahm Rückendeckung an der 
Bretterwand, aber das war diesmal ein 
Fehler. Zwei Schläge trafen ihn voll: 
Magengrube und Halspartie. Er konnte 
ihre Wuct nicht durch Zurückpendeln 
mindern. Sein Blick trübte sich. Er 
schlug blind zurück. Ein freier Raum von 
Armlänge entstand vor ihm, dahinter 
war eine Mauer aus wogenden Leibern, 
fuchtelnden Armen und haßerfüllten Ge- 
sichtern. 

Und dann hörte er durch das heisere 
Wutgeshrei hindurh deutlih das 
scharfe Klicken eines Messers. Er sah 
die Klinge blitzen und trat nach ihr. 

Im hohen Bogen flog das Messer über 
die Menge hinweg zur Bar. Robert ver- 
folgte die Flugbahn und registrierte mit 
halbem Blick, daß Fischer die Bartheke 
erklommen hatte und nach einem Holz- 
kasten griff, der neben den Flaschen- 
reihen an der Wand hing und wahr- 
scheinlih die elektrischen Sicherungen 
enthielt. 

Teresina schrie wieder: „Robert!“ 

Er warf den Kopf herum und sah den, 
der die Musikbox umgerissen hatte, mit 
offenem Messer herankommen. Er wagte 
nicht, dieselbe Abwehr noch einmal zu 
riskieren, wich lieber aus, Rücken an 
der Wand, einen Schritt, noch einen. 
Plötzlich erlosch das Licht. Der Lärm 
schwoll zum Orkan. 

Er wich noch einen dritten Schritt zu- 


Die strahlende Freude dieses Sommers 


So schnell war ich 


noch nie so braun 


Braun werden, auch wenn mal die Sonne nicht richtig scheint 


— das schafft Delial. 


Unbesorgt in der Sonne liegen und brauner werden als bisher 


— das schafft Delial. 


Das ist das Frappierende: 
Delial schafft zusätzliche Sonnenbräune 


Delial filtert das Sonnenlicht und verhütet so zuverlässig 
Sonnenbrand — das ist selbstverständlich bei Delial. Aber 
- und das ist das Einzigartige: Delial wandelt verbrennende, 
hautschädigende Lichtwellen um in zusätzlich bräunende, 
gesunde Strahlen. So bräunt Delial schneller und tiefer - 
und pflegt und verjüngt die Haut. Ihr brauner Teint bleibt 


immer jung, zart und schön. 


schenkt reizvoll samtne Sonnenbräune 
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NYLTEST* natürlich! 


Wer NYLTEST-Hemden trägt, kann sein Bügeleisen verkaufen. Ein- 
fach durchwaschen, tropfnaß aufhängen, am nächsten Morgen ist das 
Hemd tadellos glatt — wie von unsichtbarer Hand gebügelt. Auch 
nach zahllosen Wäschen ist das nicht anders! 


NYLTEST- Hemden sind in allen guten Fachgeschäften und Fach- 
abteilungen erhältlich — sei es „mit blockierter Masche” oder gewebt 
unter dem Namen SISAF Arafica 


NYLTEST, jetzt schon ein Begriff für Qualitätshemden, wird Ihnen 
bald auch bei Regenmänteln, Schirmen und vielen anderen hochwertigen 
Textilien aus NYLON begegnen. Achten Sie bitte auf das Etikett 
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* NYLTEST -das Beste aus NYLON 


Gutschein Nr.O 13 für die kostenlose Zusendung eines ausführlichen Pro- 
spekts über NYLTEST- Hemden. 
Name:. 


DEUTSCHE RHODIACETA AG., FREIBURG /BR. 


® = eingetragenes Warenzeichen 


rück und vermißte auf einmal den Halt 
im Rücken. Die Wand war zu Ende, der 


Vorhang gab nach und ließ ihn rück- 
wärts ins Leere stolpern. Er hörte Tere- 


sinas Stimme an seinem Ohr, fühlte, wie 
sie seine Hand ergriff und ihn weiter hin- 
einzog in die Tiefe des Korridors mit 
den vielen Türen rechts und links. 


Einige der Türen wurden aufgestoßen. 


Von der plötzlichen Finsternis und dem 
Geschrei alarmiert, kamen sie aus den 
’Kammern heraus, wollten zum Schank- 


raum und prallten am Durchgang auf die 
anstürmende Menge. Ein blindwütiges 
Schlagen und Treten begann. 

„Policia!“ schrie eine Frauenstimme. 
„Policia!“ 

Der Schrei pflanzte sich fort, Triller- 
pfeifen schrillten dazwischen, heisere 
Kommandorufe wurden laut, aber das 
Prügeln im Dunkeln ging weiter. 

Robert folgte Teresina bis zum Ende 
des Korridors. Dort ließ er sidı in einen 
der schmalen Verschläge ziehen. Er hörte, 
wie sie die Tür einklinkte und zweimal 
den Schlüssel umdrehte. 

Das Licht flackerte und flammte wie- 
der auf. Robert schloß für einen Moment 
geblendet die Augen. Als er sie wieder 
öffnete, sah er sich Teresina ganz nahe 


Karikatur 
der Woche BAR 


Vergiß deinen Mamen 


ren Ende des Ganges, aber es kam 
näher. 

Teresina stieß sich vom Türpfosten 
ab und schob ihren Gast zum Fenster. 
Sie öffnete die beiden Holzläden. Robert 
begriff sofort und schwang sich hinüber, 

Er stand draußen in dem schulterbrei- 
ten Zwischenraum zur Nachbarbaracke. 
Ihm gegenüber Teresina, noch in ihrem 
Käfig. Nur die Fensterbrüstung_ trennte 
sie. 

„Komm mit!“ wollte er sagen, aber er 
sagte es nicht. Eine Weile blickten sie 
sich stumm in die Augen. Wartete gie 
auf etwas? Sie weiß alles! dachte er. Sie 
durchschaut mich und verachtet mic. 

„A direita!“ hörte er sie sagen. „Nach 
rechts!“ Dann schlugen die Läden vor 
ihm zusammen. 

Er wollte klopfen, ließ aber die Faust 
wieder sinken. Er rannte in die angege- 
bene Richtung und kam aus der Bretter- 
schlucht heraus auf einen schlammigen 
Abhang. Der Strahl einer Taschenlampe 
zuckte auf, griff nach ihm, erlosch wieder, 
und dann hörte er die ärgerliche Stimme 
des Schlesiers: „Nu los, Sie Held! Kom- 
men Sie schon!“ 

Er rutschte und stolperte in die Ric- 
tung, aus der der Lichtstrahl gekommen 


„Nein, kein Manöver der Bundeswehr. 
Wir drehen mal wieder einen neuen Kriegsfilm.” 


gegenüber, aber es war eine andere Te- 
resina, als die, die er in Erinnerung hatte. 

Sie schien um Jahre gealtert. Dabei 
war kaum ein Monat seit ihrer ersten 
Begegnung vergangen. Der glatte, weiche 
Helm ihrer ebenholzschwarzen Haare 
war aufgelöst in ein Gewirr von Rollen 
und Löckchen, die ebenso lackiert und 
künstlich wirkten wie die Orchideen- 
blüte auf ihrer Schulter. Am stärksten 
verändert hatte sie der unsinnige Einfall, 


die hübschen, sanft geschwungenen 
Brauen wegzurasieren und durch 
scharfe, hochgewölbte Kohlestrihe zu 
ersetzen. 


„Teresina“, begann er zögernd und 
streckte die Hand nach ihr aus. 

Sie hob den Zeigefinger an die grell- 
geschminkten Lippen, trat zurück an die 
Tür, lehnte sich gegen den Pfosten und 
lauschte nach draußen. 

Er sah ihr Profil, daneben ein schmut- 
ziges Handtuch, das in der Mitte der Tür 
an einem Nagel hing. Daneben die Kon- 
trollkarte mit den Rubriken für die Un- 
terschriften und Stempel des Arztes. 
Zwischen der Tür und den Messing- 
pfosten des Bettes ein aus Kistenbrettern 
gezimmerter Frisiertisch mit einem flek- 
kigen Spiegel darüber. Auf dem Frisier- 
tisch allerlei Flaschen und Tiegel. Der 
Spiegel umrahmt von bunten Heiligen- 
bildern, die aus Zeitschriften und Ka- 
lendern herausgeschnitten und mit Reiß- 
zwecken an die Wand geheftet waren. 
Über dem Bett die unheilige Fortsetzung 
des frommen Wandschmucs: amerika- 
nische Pin-ups und eine Reihe obszöner 
Postkarten. 

Chez Rudis Warnung fiel ihm wieder 
ein. Bin ich wahnsinnig? dachte er. Was 
hab’ ich hier zu suchen? 

Draußen trommelten sie mit Fäusten 
und Knüppeln gegen die Türen. Noch 
war das Trommeln entfernt, am ande- 


war. Zweimal glitt er aus und fiel der 
Länge nach in den Schlamm. Beim zwei- 
tenmal packte Fischer ihn beim Arm, 
zog ihn den Hang hinauf und dann an 
der Rückfront der Baracken entlang bis 
zum anderen Ende der Straße. Dort 
schob er ihn in einen offenen Gelände- 
wagen, warf sich ans Steuer und fuhr 
ohne Licht davon. 

Als sie nach viertelstündiger Holper- 
fahrt endlich in eine Asphaltstraße ein- 
bogen, schaltete Fischer die Scheinwer- 
vn und sagte: „Sind Sie wieder nor- 
mal?“ 


„Ein Schwein bin ich“, antwortete Ro- 


bert. 

„Sagen wir Wildschwein. Zorniger Eber. 
Was hat Sie so in Harnisch gebracht? 
Ehrlih gesagt, ih fand die kleine 
braune Hure nicht so hinreißend, daß 
ich ihretwegen ein Messer in den Bauch 
riskiert hätte. Was wollten Sie von ihr? 


„Befreien!“ sagte Robert und ‚lachte 
bitter. „Herausholen wollte ich sie aus 
dem Morast. Vom Abgrund zurückrei- 
Ben. Ihr Seelenheil retten.“ 

„Also ein Missionar. Hätte eher auf 
Ingenieur getippt. Was tun Sie nun 
wirklich in Brasilia?“ 

„Alles mögliche. Augenbliclich bin ich 
so eine Art Taxichauffeur. Fremden- 
führer bei der Novacap.“ Er faßte sic 
an die Stirn und sagte: „Mein Wagen! 
Steht noch zwischen den Baracken, ver 
.dammt noch mal!* 

„Da lassen Sie ihn mal schön stehn 
bis morgen! Ich an Ihrer Stelle würde 
diese Gegend im Dunkeln vorläufig mei- 

en.“ 


Der Wagen stand wirklich noch da am 
nächsten Vormittag, aber Robert z 
kannte ihn nur mit Mühe wieder. Alle 
Reifen, Scheinwerfer, Sitze, Rückspiege' 
Werkzeugkiste, ja sogar Teile des Mo 
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tors und die beiden Türen fehlten. Die 
Achsen waren im Schlamm versunken. 

„Das Ende einer Chauffeurlaufbahn“, 
sagte Fischer und ging langsam um das 
Wrak herum. „Wollen Sie Anzeige 
egen Unbekannt machen?“ 

„Haiten Sie das für sinnvoll?“ 

"Wenn Sie mich so direkt fragen: ab- 
solute Zeitverschwendung. Ist wenig- 
stens die Versicherung in Ordnung?“ 

„Keine Ahnung. Der Verkäufer sagte 
ja. Die Papiere wollte er mir nachlie- 

„Also nicht in Ordnung. Kommen Sie! 
Sonst werden Sie obendrein verdon- 
nert, den schäbigen Rest auf Ihre Kosten 
abschleppen zu lassen!“ 

Sie fuhren in Fischers Wagen zurück. 
Bis zur Asphaltstraße schwiegen sie. 
Dann fragte der Schlesier: „Wie ist es 
nun? Haben Sie sich meinen Vorschlag 
überlegt, Rohwedder?“ 

„Überlegt schon. Bin bloß noch nicht 
ganz fertig damit. Wie steht’s zum Bei- 
spiel mit der Malaria?“ 

„Kein Problem mehr für uns. Nicht mal 
für die äquatornächsten Arbeitsgruppen. 


Die Moskitos haben wir im vergangenen 
Jahr- fast auf der ganzen Strecke. er- 
ledigt. Nur an den Flußübergängen ärgern 
sie uns manchmal noch ein bißchen. Aber 
dafür gibt's ja gottlob die bundesdeut- 
sche Chemie!“ Er zog aus der Brust- 
tasche einen Doppelstreifen aus Cello- 
phan, in den eine weiße Perlschnur von 
Malariapillen eingebettet war. 

Robert nahm den Streifen und be- 
fühlte ihn. „Wie weit ist es von Brasilia 
bis zu Ihrem Camp?“ 

„Knappe zweitausend Kilometer. Bei 
gutem Wetter mit dem Wagen fünf Tage. 
Meine Firma baut das Stück zwischen 
dem vierten und sechsten Breitengrad. 
Genauer gesagt, von Imperatrice am 
Rio Tocantins bis Ligacäo. Das ist die 
Stelle, wo Bernardo Sayäo vor einem 
Jahr vom Baum erschlagen wurde.“ 
Sie ihn gekannt?“ 

Fischer lachte. „Gekannt? Wir haben 
gut und gern ein halbes Faß Whisky zu- 
sammen ausgetrunken. Er war die meiste 
Zeit auf unserem Teilstück, weil es das 
schwerste ist. Dickster Dschungel, starke 
Bodenwellen, Steigung und Gefälle ‚bis 


35 Grad. Halb Dutzend mittlere und 
etwa hundert kleine Flußübergänge. Das 
Leben da unten — also Brasilia ist ein 
Schweizer Sanatorium dagegen. Sie 
sehen, Rohwedder, Ihr Zögern lohnt sich 
schon. Aber wenn Sie wirklich Straßen- 
bauer werden wollen, einer von den 
Spitzenkönnern, einer, den später kein 
Problem mehr erschüttern kann — wenn 
Sie das wollen, dann muß mein Angebot 
einfach ein Geschenk des Himmels für 
Sie sein.“ 

Robert hielt noch immer den Cello- 
phanstreifen in der Hand und betrac- 
tete die Tabletten. „Wie geht das mit 
den Dingern hier?“ 

„Vorbeugend zwei Stück je Woche. Die 
ersten schluckt man drei Tage, bevor der 
Dschungel einen umarmt.“ 

„Wann fahren Sie?“ 

„Übermorgen. Warte nur noch auf die 
Ersatzteile.“ 

Robert riß ein Stück von dem Streifen 
ab, nahm zwei Pillen in den Mund und 
spülte nach mit einem Schluck aus dem 
Flachmann, den er aus seinem Stiefel 


zog. „Sie auch 'ne kleine Stärkung?“ 
fragte er. 

Fischer lehnte ab. „Danke. Nicht vor 
Sonnenuntergang. Möchte ich Ihnen übri- 
gens für die Zukunft auch "empfehlen. 
Na, das werden Sie bald selber merken.“ 

Nachdem sie eine Weile schweigend 
weitergefahren waren, sagte Robert 
plötzlih: „Eine Bedingung noch! Mein 
Hund muß mit!“ 

„Hund? Hund ist immer gut. 
nichts dagegen.“ 


Hab’ 


* 


Mit unbewegter Miene blickte Ger- 
hard auf die Hand seines Vaters, die 
zögernd und schwerfällig den Füllfeder- 
halter über das Papier zog. Als Zeugen 
unterschrieben der Arzt und der Notar. 
Draußen schien die Märzsonne durch die 
kahlen Bäume des Heysenparkes. 

Zweimal noch seit dem 1. März hatte 
der alte Mann die Unterzeichnung des 
neuen Erbvertrages um vierzehn Tage 
hinausgeschoben. Gerhard war klug ge- 
nug gewesen, ihn nicht zu drängen. Er 
hatte es vorgezogen, sich hinter den 
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mit einer aparten, 

flot-gepflegten Tagesfrisur. 


Flot frisiert und pflegt Ihr Haar 


flot ist eine PERREEN. flot legt Ihr Haar nach Wunsch und 
sorgt für den lockeren, natürlichen Sitz der Frisur. flot mit 
Silikon schützt Ihr Haar vor der schädlichen Luftfeuchtigkeit - - | 
im Beruf, bei der Hausarbeit und im Freien.. 

Aber flot ist mehr als eine Frisiercreme. flot pflegt Ihr Haar 
behutsam und schonend, weil es Vitamin A enthält, 

und schenkt ihm duftige Schönheit und schimmernden Glanz, 
jenen Glanz, der die Blicke anzieht. 
Sie erhalten flot in drei Jubenstügen in allen Fachgeschäften. 
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stern! 


rück und vermißte auf einmal den Halt 
im Rücken. Die Wand war zu Ende, der 


Vorhang gab nach und ließ ihn rück- 
wärts ins Leere stolpern. Er hörte Tere- 


sinas Stimme an seinem Ohr, fühlte, wie 
sie seine Hand ergriff und ihn weiter hin- 
einzog in die Tiefe des Korridors mit 
den vielen Türen rechts und links. 


Einige der Türen wurden aufgestoßen. 


Von der plötzlichen Finsternis und dem 
Geschrei alarmiert, kamen sie aus den 
‘Kammern heraus, wollten zum Schank- 
raum und m am Durchgang auf die 


anstürmende Menge. Ein blindwütiges 
Schlagen und Treten begann. 

„Policial“ schrie eine Frauenstimme. 
„Policial“ 

Der Schrei pflanzte sich fort, Triller- 
pfeifen schrillten dazwischen, heisere 
Kommandorufe wurden laut, aber das 
Prügeln im Dunkeln ging weiter. 

Robert folgte Teresina bis zum Ende 
des Korridors. Dort ließ er sich in einen 
der schmalen Verschläge ziehen. Er hörte, 
wie sie die Tür einklinkte und zweimal 
den Schlüssel umdrehte. 

Das Licht flackerte und flammte wie- 
der auf. Robert schloß für einen Moment 
rag die Augen. Als er sie wieder 

ffinete, sah er sich Teresina ganz nahe 


Vergiß deinen Namen 


ren Ende des Ganges, aber es kam 
näher. 

Teresina stieß sich vom Türpfosten 
ab und schob ihren Gast zum Fenster. 
Sie öffnete die beiden Holzläden. Robert 
begriff sofort und schwang sich hinüber, 

Er stand draußen in dem schulterbrei- 
ten Zwischenraum zur Nachbarbaracke. 
Ihm gegenüber Teresina, noch in ihrem 
Käfig. Nur die Fensterbrüstung_ trennte 
sie. 

„Komm mit!“ wollte er sagen, aber er 
a es nicht. Eine Weile blickten sie 
sich stumm in die Augen. Wartete gie 
auf etwas? Sie weiß alles! dachte er. Sie 
durchschaut mich und verachtet mic. 

„A direita!“ hörte er sie sagen. „Nach 
rechts!“ Dann schlugen die Läden vor 
ihm zusammen. 

Er wollte klopfen, ließ aber die Faust 
wieder sinken. Er rannte in die angege- 
bene Richtung und kam aus der Bretter- 
schlucht heraus auf einen schlammigen 
Abhang. Der Strahl einer Taschenlampe 
zuckte auf, griff nach ihm, erlosch wieder, 
und dann hörte er die ärgerliche Stimme 
des Schlesiers: „Nu los, Sie Held! Kom- 
men Sie schon!“ 

Er rutschte und stolperte in die Ric- 
tung, aus der der Lichtstrahl gekommen 


„Nein, kein Manöver der Bundeswehr. 
Wir drehen mal wieder einen neuen Kriegsfilm.” 


gegenüber, aber es war eine andere Te- 
resina, als die, die er in Erinnerung hatte. 

Sie schien um Jahre gealtert. Dabei 
war kaum ein Monat seit ihrer ersten 
Begegnung vergangen. Der glatte, weiche 
Helm ihrer ebenholzschwarzen Haare 
war aufgelöst in ein Gewirr von Rollen 
und Löckchen, die ebenso lackiert und 
künstlih wirkten wie die Orchideen- 
blüte auf ihrer Schulter. Am stärksten 
verändert hatte sie der unsinnige Einfall, 
die hübschen, sanft geschwungenen 


Brauen wegzurasieren und durch 
scharfe, hochgewölbte Kohlestriche zu 
ersetzen. 


„Teresina“, begann er zögernd und 
streckte die Hand nach ihr aus. 

Sie hob den Zeigefinger an die grell- 
geschminkten Lippen, trat zurück an die 
Tür, lehnte sich gegen den Pfosten und 
lauschte nach draußen. 

Er sah ihr Profil, daneben ein schmut- 
ziges Handtuch, das in der Mitte der Tür 
an einem Nagel hing. Daneben die Kon- 
trollkarte mit den Rubriken für die Un- 
terschriften und Stempel des Arztes. 
Zwischen der Tür und den Messing- 
pfosten des Bettes ein aus Kistenbrettern 

ezimmerter Frisiertisch mit einem flek- 

igen mus darüber. Auf dem Frisier- 

tisch allerlei Flaschen und Tiegel. Der 
Spiegel umrahmt von bunten Heiligen- 
bildern, die aus Zeitschriften und Ka- 
lendern herausgeschnitten und mit Reiß- 
zwecken an die Wand geheftet waren. 
Über dem Bett die unheilige Fortsetzung 
des frommen Wandschmucs: amerika- 
nische Pin-ups und eine Reihe obszöner 
Postkarten. 

Chez Rudis Warnung fiel ihm wieder 
ein. Bin ich wahnsinnig? dachte er. Was 
hab’ ich hier zu suchen? 

Draußen trommelten sie mit Fäusten 
und Knüppeln gegen die Türen. Noch 
war das Trommeln entfernt, am ande- 


war. Zweimal glitt er aus und fiel der 
Länge nach in den Schlamm. Beim zwei- 
tenmal packte Fischer ihn beim Arm, 
zog ihn den Hang hinauf und dann an 
der Rückfront der Baracken entlang bis 
zum anderen Ende der Straße. Dort 
schob er ihn in einen offenen Gelände- 
wagen, warf sich ans Steuer und fuhr 
ohne Licht davon. 

Als sie nach viertelstündiger Holper- 
fahrt endlich in eine Asphaltstraße ein- 
bogen, schaltete Fischer die Scheinwer- 
fer an und sagte: „Sind Sie wieder nor- 
mal?“ 

ö „Ein Schwein bin ich“, antwortete Ro- 
ert. 

„Sagen wir Wildschwein. Zorniger Eber. 
Was hat Sie so in Harnisch gebracht? 
Ehrlih gesagt, ih fand die kleine 
braune Hure nicht so hinreißend, daß 
ich ihretwegen ein Messer in den Bauch 
riskiert hätte. Was wollten Sie von ihr? 

„Befreien!“ sagte Robert und lachte 
bitter. „Herausholen wollte ich sie aus 
dem Morast. Vom Abgrund zurückrei- 
Ben. Ihr Seelenheil retten.“ 

„Also ein Missionar. Hätte eher auf 
Ingenieur getippt. Was tun Sie nun 
wirklich in Brasilia?“ 

„Alles mögliche. Augenblicklich bin ih 
so eine Art Taxichauffeur. Fremden- 
führer bei der Novacap.“ Er faßte sic 
an die Stirn und sagte: „Mein Wagen! 
Steht noch zwischen den Baracken, vel- 
dammt noch mal!“ 

„Da lassen Sie ihn mal schön stehn 
bis morgen! Ich an Ihrer Stelle würde 
Sa Gegend im Dunkeln vorläufig mel- 

en.“ 


Der Wagen stand wirklich noch da am 
nächsten Vormittag, aber Robert er 
kannte ihn nur mit Mühe wieder. Alle 
Reifen, Scheinwerfer, Sitze, Rückspiegel, 
Werkzeugkiste, ja sogar Teile des Mo 
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tors und die beiden Türen fehlten. Die 
Achsen waren im Schlamm versunken. 

„Das Ende einer Chauffeurlaufbahn“, 
sagte Fischer und ging langsam um das 
Wrak herum. „Wollen Sie Anzeige 
egen Unbekannt machen?“ 

„Haiten Sie das für sinnvoll?“ ' 

„Wenn Sie mich so direkt fragen: ab- 
solute Zeitverschwendung. Ist wenig- 
stens die Versicherung in Ordnung?“ 

„Keine Ahnung. Der Verkäufer sagte 
ja. Die Papiere wollte er mir nachlie- 

rn.“ 
in nicht in Ordnung. Kommen Sie! 
Sonst werden Sie obendrein verdon- 
nert, den schäbigen Rest auf Ihre Kosten 
abschleppen zu lassen!“ 

Sie fuhren in Fischers Wagen zurück. 
Bis zur Asphaltstraße schwiegen sie. 
Dann fragte der Schlesier: „Wie ist es 
nun? Haben Sie sich meinen Vorschlag 
überlegt, Rohwedder?“ 

„Überlegt schon. Bin bloß noch nicht 
ganz fertig damit. Wie steht’s zum Bei- 
spiel mit der Malaria?“ 

„Kein Problem mehr für uns. Nicht mal 
für die äquatornächsten Arbeitsgruppen. 


Die Moskitos haben wir im vergangenen 
Jahr. fast auf der ganzen Strecke. er- 
ledigt. Nur an den Flußübergängen ärgern 
sie uns manchmal noch ein bißchen. Aber 
dafür gibt's ja gottlob die bundesdeut- 
sche Chemie!“ Er zog aus der Brust- 
tasche einen Doppelstreifen aus Cello- 
phan, in den eine weiße Perlschnur von 
Malariapillen eingebettet war. 

Robert nahm den Streifen und be- 
fühlte ihn. „Wie weit ist es von Brasilia 
bis zu Ihrem Camp?“ 

„Knappe zweitausend Kilometer. Bei 
gutem Wetter mit dem Wagen fünf Tage. 
Meine Firma baut das Stück zwischen 
dem vierten und sechsten Breitengrad. 
Genauer gesagt, von Imperatrice am 
Rio Tocantins bis Ligacäo. Das ist die 
Stelle, wo Bernardo Sayäo vor einem 
Jahr vom Baum erschlagen wurde.“ 

- „Haben Sie ihn gekannt?“ 

Fischer lachte. „Gekannt? Wir haben 
gut und gern ein halbes Faß Whisky zu- 
sammen ausgetrunken. Er war die meiste 
Zeit auf unserem Teilstück, weil es das 
schwerste ist. Dickster Dschungel, starke 
Bodenwellen, Steigung und Gefälle ‚bis 


35 Grad. Halb Dutzend mittlere und 
etwa hundert kleine Flußübergänge. Das 
Leben da unten — also Brasilia ist ein 
Schweizer Sanatorium dagegen. Sie 
sehen, Rohwedder, Ihr Zögern lohnt sich 
schon. Aber wenn Sie wirklich Straßen- 
bauer werden wollen, einer von den 
Spitzenkönnern, einer, den später kein 
Problem mehr erschüttern kann — wenn 
Sie das wollen, dann muß mein Angebot 
einfach ein Geschenk des Himmels für 
Sie sein.“ 

Robert hielt noch immer den Cello- 
phanstreifen in der Hand und betrac- 
tete die Tabletten. „Wie geht das mit 
den Dingern hier?“ 

„Vorbeugend zwei Stück je Woche. Die 
ersten schluckt man drei Tage, bevor der 
Dschungel einen umarmt.“ 

„Wann fahren Sie?“ 

„Übermorgen. Warte nur noch auf die 
Ersatzteile.“ 

Robert riß ein Stück von dem Streifen 
ab, nahm zwei Pillen in den Mund und 
spülte nach mit einem Schluck aus dem 
Flachmann, den er aus seinem Stiefel 


zog. „Sie auch 'ne kleine Stärkung?“ 
fragte er. 

Fischer lehnte ab. „Danke. Nicht vor 
Sonnenuntergang. Möchte ich Ihnen übri- 
gens für die Zukunft auch empfehlen. 
Na, das werden Sie bald selber merken.“ 

Nachdem sie eine Weile schweigend 
weitergefahren waren, sagte Robert 
plötzlich: „Eine Bedingung noch! Mein 
Hund muß mit!“ 

„Hund? Hund ist 
nichts dagegen.“ 
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Mit unbewegter Miene blickte Ger- 
hard auf die Hand seines Vaters, die 
zögernd und schwerfällig den Füllfeder- 
halter über das Papier zog. Als Zeugen 
unterschrieben der Arzt und der Notar. 
Draußen schien die Märzsonne durch die 
kahlen Bäume des Heysenparkes. 

Zweimal noch seit dem 1. März hatte 
der alte Mann die Unterzeichnung des 
neuen Erbvertrages um vierzehn Tage 
hinausgeschoben. Gerhard war klug ge- 
nug gewesen, ihn nicht zu drängen. Er 
hatte es vorgezogen, sich hinter den 


Schwarzkopf fotografierte 

für Sie in Stockholm Frau Birgitta 
mit einer aparten, 

flot-gepflegten Tagesfrisur. 


flot frisiert und pflegt Ihr Haar 


flot ist eine Frisiercreme. flot legt Ihr Haar nach Wunsch und 
sorgt‘für den lockeren, natürlichen Sitz der Frisur. flot mit 


Silikon schützt Ihr Haar vor der schädlichen Luftfeuchtigkeit - 
im Beruf, bei der Hausarbeit und im Freien.. ‘ ER 
Aber flot ist mehr als eine Frisiercreme. flot pflegt Ihr Haar 
behutsam und schonend, weil es Vitamin A enthält, 

und schenkt ihm duftige Schönheit und schimmernden Glanz, 
jenen Glanz, der die Blicke anzieht. 

Sie erhalten flot in drei Tubengrößen in allen Fachgeschäften. 
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Kathreiner 


"mwalzt. 


Hausarzt zu stecken, und der hatte end- 
lich ein Machtwort gesprochen. 

Das zweite Frühstück nahm Gerhard 
bei seiner Mutter ein. In stummer Ergrif- 
fenheit hörte sie seinen Erfolgsbericht 
mit an. Als er geendet hatte, stand sie 
auf, ging um den Tisch herum, trat hin- 
ter seinen Stuhl, legte beide Hände auf 
seine Schultern und sagte mit bewegter 
Stimme: „Das ist der schönste Tag mei- 
nes Lebens, Gerhard!“ 

Draußen klappte der Briefschlitz. Sie 
ging hinaus und blieb lange Zeit fort. 
Endlih kam sie zurück, mit vergräm- 
tem Gesicht, einen buntbeklebten, stra- 
pazierten Briefumschlag vor sich her- 
tragend, als sei es eın Stück heißes Blech. 


„Es gibt keine reine Freude auf dieser 
Welt‘, klagte sie, während Gerhard den 
Umschlag aufriß. 

Auch seine Miene war düster. Sie 
hellte sich jedoch mit jeder Zeile auf. 
Am Schluß der Lektüre lächelte er und 
sagte: „Du irrst dich, Mutter! Das hier 
ist eine gute Nachricht. Hör mal, was er 
schreibt: 


‚Lieber Gerhard, Dank für Deinen 


letzten Brief und das Geld. Du hast na- 


türlich recht mit Deiner Warnung. Sie wür- 
den Dich mit rankriegen wegen Beihilfe, 
und das mwäre ein schlechter Lohn für all 
das, was Du für mich riskiert hast. Nein, 
keine Sorge, ich bleibe vorläufig. Bin 
übrigens seit sechs Wochen nicht mehr in 
Brasilia, sondern zweitausend Kilometer 
nördlich im Amazonasdschungel. Wir 
bauen eine Straße. Das hört sich ziem- 
lich normal an, ist aber was ganz Ver- 
rücktes hier, ein andauernder Kampf mit 
der Natur, Kampf bis aufs Messer. Der 
Rohbau ist lange fertig. Eine zwanzig 
Meter breite Schneise, ausgerodet mit 
Feuer, Axt und Bulldozzer. In der Mitte 
eine Fahrbahnbreite planiert und festge- 
Aber mwenn Du den Dschungel 
nicht dauernd an der Gurgel hältst, packt 
er Dich an der Gurgel und frißt die 


Strecke stückweise wieder auf. In zwei, 
drei Jahren hoffen wir,so weit zu sein, “ 


Hier hielt Gerhard im Lesen inne und 
warf seiner Mutter einen bedeutungs- 
vollen Blick zu. Dann wiederholte er 
langsam: „In zwei, drei Jahren hoffen 
mir, so mweit zu sein, daß auch das 
schlimmste Tropengemwitter unserer Stra- 
ße nichts mehr anhaben kann.“ 


Er ließ den Brief sinken. „Nun? Wie 
gefällt dir das?“ _ 

„Recht gut! Was schreibt er weiter?" 

„Nichts von Bedeutung mehr. Er scil- 
dert die täglichen Gefahren: Schlangen, 
giftige Spinnen, gefährliche Insekten, 
Erdrutsche, Überschwemmungen, Arbeits- 
unfälle. Stehen eine Menge Kreuze am 
Dschungelrand. Auch der Konstrukteur 
der Straße ist von einem Baum erschla- 
gen worden.“ 

Er faltete das Blatt zusammen, schob 
es in den Umschlag zurück und tat bei- 
des in seine Brieftasche. „Nun, Mutter? 
Bist du immer noch allergisch gegen Post 
aus Brasilia? Für mich ist diese Nac- 
richt ebensoviel wert wie Vaters Unter- 
schrift heute morgen.“ 


„Ich glaube, du hast recht.“ 


„Absender ist übrigens nach wie vor 
Rohwedder, postlagernd Brasilia. Sogar 
unterschrieben hat er den Brief nicht mit 
‚Dein Bruder Robert‘, sondern korrekt 
und vorsichtig: ‚Dein Freund Willy Roh- 
wedder‘. Du siehst, auf den Jungen ist 
Verlaß!“ 


Am Nachmittag im Werk die Konfe- 
renz. Gerhard führte den Vorsitz. Er ver- 
schwieg vorerst die Abdankung_ seines 
Vaters, genoß noch einmal den Wider- 
spruch seiner sich als gleichberechtigt auf- 
plusternden Gegner im Direktorium. 
(Wartet nur, ihr arroganten Hunde!) In 
einem kühlen, selbstbewüußten Schluß- 
wort stellte er sich dann endlich als neuer 
Chef des Hauses vor, als künftiger 
Alleinherrscher in der Heysen-AG. 


Anschaffung eines Tonbandge- 


rötes die Angebote unserer großen Ton- 
"bandmappe prüfen. Gratis anfordern bei 
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. 5 Tage volles Rückgaberecht 
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Herren-, Damen- und Kinderkleidung 
Textilien - Uhren - Bestecke - Schuhe 


Leder- und Hau 
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Wie wird man 
so schlank? 


Nicht jede Frau wird Ihnen verraten, 
oe wie es ihr gelungen ist, schlanker zu 
werden. Man sollte daher zu reich- 
liches Übergewicht nachhaltig be- 
kämpfen. Häufig ist Darmträgheit 
eine wesentliche Ursache der Korpu- 
lenz: Die Nahrung bleibt zu lange im 
Darm und wird zu gründlich ausge- 
nutzt. Darum sollten Korpulente den 
Stoffwechsel kräftig anregen und für 


täglich zweimaligen Stuhlgang sor- 
y eo ‘ gen. Dann wird das Gewicht mit der 
Zeit oft ganz von selbst herunier- 

gehen. 
® o Der bekannte Galleforscher Prof. Dr. 
® med. H. Much hat ein Präparat ge- 
schaffen, das auf alle 4 Organe, 
® * lich die Leber, Galle, den Dünn- und 
Dickdarm, in schonendster Weise 
o P wirkt. Es sind die „Dragees Neun- 


zehn“. Nur diese „Dragees Neunzehn“ enthalten den einzigartigen 


Wirkstoff „Extr. Fel. suis Much“. Er regt die Leber 
zur verstärkten Galleproduktion an und regelt da- 
mit auf natürliche Weise die gesamte Darm- und 


Verdauungstätigkeit. 


„Dragees Neunzehn“ sind ein reines Natur- 
produkt. Ihre Apotheke hat „Dragees Neunzehn“ 
immer vorrätig. Packung mit 40 Stück DM 1,60, 
Klinikpackung mit 150 Stück DM 4,75. 
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Mit steifem Nacken verließ er den Sit- 
zungssaal und ging in sein Büro. 

„Frau Hasse“, sagte er 
schreiten des Vorzimmers. „Wir ziehen 
um. Heute noch. Holen Sie sich Hilfe 
und schaffen Sie alles in die Räume mei- 
nes Vaters hinüber. Möblierung lassen 
wir vorläufig unverändert.“ 

„Jawohl, Herr Heysen.“ 

Er blieb stehen und wandte sich um. 
‚Noch etwas! Besorgen Sie zwei Karten 
für das Schauspielhaus, und zum Abend- 
essen einen Tisch im Atlantic. Und ver- 
binden Sie mich jetzt mit Fräulein de 
Ribeiro!“ 

„Jawohl, Herr Heysen!“ Sie notierte 
eifrig und sagte dabei: „Während der 
Sitzung hat dreimal jemand angerufen 
und Sie dringend zu sprechen gewünscht. 
Er sagte, es sei privat und äußerst wich- 
tig, aber ich dachte mir...“ 

„Name?“ unterbrach er sie. 

„Den wollte er anfangs nicht sagen. 
Deshalb hab’ ich auch nicht durchlegen 
lassen. Erst beim drittenmal sagte er, 
daß er Lommert heiße. Sie wüßten Be- 
scheid, behauptete er.“ 

Gerhard beherrschte sich. „Ah, der!“ 
sagte er leichthin. „Nicht so wichtig, Frau 
Hasse. Falls er wieder anruft, sagen Sie 
ihm... sagen Sie ihm, ich sei für län- 
gere Zeit verreist!‘“ 

„Jawohl, Herr Heysen.“ 


Am Abend vor dem Theater. Was Ger- 
hard den ganzen Nachmittag insgeheim 
befürchtet hatte, trat jetzt ein. Während 
er Suzanna aus dem Wagen half, bremste 
ein Taxi hinter dem BMW. Lommert stieg 
aus. Grinste herüber. 

Der Haß durchzucte ihn wie ein elek- 
trischer Schlag. Hinzu kam die Wut über 
seine eigene Torheit. Welch ein dilettar.- 
tisher Einfall, sich verleugnen zu lassen! 
Für längere Zeit verreist! Kopf in den 
Sand, statt Angriff! 

„Ist dir nicht gut?“ fragte Suzanna. 
„Deine Hand zittert!“ 

Er lachte gezwungen. „Keine Spur!“ 
Und zu Keßler gewandt, der am Steuer 
geblieben war, weil hier vor dem Thea- 
ter nur kurze Zeit gehalten werden 
durfte: „Wir gehen nach der Vorstellung 
zu Fuß zum Atlantic hinüber. Warten Sie 
dort.“ 

„Jawohl, Herr Heysen.“ 


beim Durc-. 


Der schwarze BMW fuhr los, das Taxi 
folgte ihm. Zwei neue Wagen rollten an 
ihre Stelle. Über Suzannas Schulter hin- 
weg sagte Gerhard lauter als nötig: „Ich 
bring dich jetzt in deine Loge und muß 
dann noch mal telefonieren. Ein wichti- 
ges Gespräch mit München.“ 


Lommert nickte. Er hatte verstanden. 


„Der D-Zug nach München“, wieder- 
holte die Lautsprecherstimme, „hat Ein- 
fahrt auf Gleis acht!“ 

Gerhard stand mit seinem Erpresser 
am menschenleeren Nordende des Bahn- 


steigs unter dem Boden der Haupthalle. 
Ein hochbeladener Gepäckkarren und die 
Treppe zur Halle deckten sie gegen Sicht 
von der Bahnsteigmitte her. 

Wut und Erregung in Gerhards Brust 
waren eisiger Kälte gewichen. Sein Ge- 
hirn arbeitete wieder mit derselben Prä- 
zision wie die Bahnsteiguhr, deren er- 
leuchtetes Zifferblatt über den Koffer- 
berg zu ihm herübersah. 

19 Uhr 58. Vor elf Minuten hatte er 
Suzanna in ihrer Loge allein zurückge- 
lassen. Das Gespräch mit Lommert auf 


dem kurzen Weg vom Theaterportal zum 
Bahnhof hatte nur wenige Sätze umfaßt, 
aber diese wenigen Sätze hatten ihm 
endgültig klargemacht, was er seit lan- 
gem fürchtete: Nie mehr im Leben würde 
er dieses Raubtier loswerden. Seine For- 
derungen würden steigen, immer höher, 
immer frecher, immer erbarmungsloser. 
Zwölftausend hat er heute verlangt. Vor- 
schuß auf ein Jahr. Kleine Gärtnerei wolle 
er davon kaufen, hat er gesagt... Die 
Gärtnerei kann ich mir vorstellen! Irgend- 
ein Weibsstük. Oder ein Spieltisch. 
Aber du irrst dich, Lommert. Du bist ge- 
rissen, aber doch nicht gerissen, genug. 
Die Gier macht dich dumm und blind, 
Lommert, vernebelt dir dein Rattenhirn, 
so wie der Dampf der Lokomotive uns 
beide hier gleih einnebeln wird. Du 
siehst sie nicht kommen, nicht wahr? Du 
siehst, nur wieder. den Brief in meiner 
Hand, den Brief mit dem Scheck. Sieh 
ihn dir genau an, Lommert, nimm eine 
schöne Erinnerung mit auf die Reise... 


Zischen, Dröhnen, Stampfen. Eine 
graue Wolke aus Dampf und Qualm 
füllte das Stück Bahnsteig bis zur Decke, 
bis zur Treppe, ließ den Gepäckkarren, 
die Säulen und die beiden Männer 
sekundenlang verschwinden. Nur eine 
Ratte! dachte Gerhard Hevsen, hob 
seine Arme, stieß die geballten Fäuste 


-mit aller Kraft nach vorn in den milchi- 


gen Dunst... Sieh doch mal, es geht 
ganz leicht, ahnungslose Ratte, blind vor 
Geldgier, ja, jetzt schreist du, zu spät, 
zu spät, nur ein Schritt bis zur Kante, 
und die Lok schreit auch, herrlich lang- 
gezogener Pfiff, laut und schrill, über- 
tönt alles. Schrei nur, da, der erste Wa- 
gen... Erledigt, Lommert! — Jetzt weg 
von hier! 


Erst in der großen Halle kam er wie- 
der zu sich. An einem Fahrplankasten 
blieb er stehen. Er stierte das gelbe Pla- 
kat mit den Abfahrtzeiten an, ging aber, 
als er sich seiner heftig schlotternden 
Knie bewußt wurde, schnell weiter, vor 
bis zur Straße. 


Drüben leuchtete der Eingang zum 
Schauspielhaus. 20 Uhr 02. Suzanna war- 
tet. Hingehen zu ihr? Nein, zurück zum 
Bahnsteig acht. Wenigstens einen Blick 
durch die Sperre nach unten: ruhiges 
Einsteigen. Abschiedsszenen, sehr ver- 


halten, ganz hanseatisch, keine Gefühls- 
aufwallungen, keine Aufregung. 

Nein, keine Aufregung. Auch nicht am 
Nordende des Bahnsteigs. Also hat nie- 
mand etwas gehört. Niemand etwas ge- 
sehen. Keine Zeugen, keine Kläger... 

20 Uhr 05. „Einsteigen! Türen schlie- 
Ben!“ Langsam rollt der D-Zug aus der 
Halle. Sein rotes Schlußlicht verschwin- 
det hinter der Kurve. 

20 Uhr 07. Jetzt endlich Geschrei da 
unten. Zwei Eisenbahner rennen an der 
Bahnsteigkante entlang. Andere folgen. 
Auch Zivilisten dabei. Sie haben ihn ge- 
funden. Sie haben seine Reste gefunden. 
Gerhard drehte sih um. 20 Uhr 08. 
Suzanna wartete jetzt zwanzig und eine 
Minute. In vier Minuten, dachte er, sitze 
ich neben ihr in der Loge. Meine Knie 
dürfen nicht länger so blödsinnig schlot- 
tern. Ich habe etwas getan, was getan 
werden mußte. Es war sehr gefährlich, 
aber es ist geglückt. Es ist geglückt, aber 
wenn ich die Herrschaft über meinen 
Körper nicht sofort wiedererlange, war 
alles umsonst. 

Um 20 Uhr 13 setzte er sich lautlos 
auf den Stuhl neben Suzanna. Er war 
wieder ganz beherrscht. Es fiel ihm ein, 
daß er vor sechs Monaten schon einmal 
zu spät gekommen war. Damals, bei 
ihrem ersten Opernbesuc. Er hatte Ro- 
bert zum Hafen begleitet, danach Lom- 
mert getroffen und zum Bahnhof ge- 
schafft. Wie heute. 

„Ein langes Telefongespräch!“ flüsterte 
Suzanna ihm lächelnd zu. 

„Entschuldige!“ flüsterte er 
„Es war sehr wichtig.“ 

Kurz vor der Pause fiel ihm der Brief 
mit dem Scheck ein. Er erschrak so sehr, 
daß seine Knie sofort wieder zu zittern 
begannen. Hatte er ihn Lommert über- 
geben? Hatte er ihn in den Zugbrief- 
kasten getan? Hatte er ihn auf dem 
Bahnsteig verloren, als er Lommert den 
Stoß versetzte? 

Er hielt es nicht aus, bis zum Akt- 
schluß zu warten. Ohne Erklärung stand 
er auf, verließ die Loge und hastete zur 
Garderobe. Forderte seinen - Mantel. In 
der linken Tasche knisterte es. Der Brief. 

Er war so erleichtert, daß ihm Tränen 
in die Augen traten. Er gab-der Garde- 
robenfrau ein viel zu großes Geldstück, 
überließ ihr wieder den Mantel, und 
während er langsam zur Treppe zurück- 


zurück. 
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3-T Nylon! Ein Produkt langjähriger Goodyear-Forschung: 
EM stoß- und schlagfester auch bei Höchstgeschwindigkeit 
EB äußerst platz- und pannensicher 
I ausgezeichneter Fahrkomfort 


3-T Nylon-Reifen erprobt und millionenfach bewährt. 
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Rondo-Werke GMBH... SCHWELM/WESTFALEN 
SPEZIALFABRIK FÜR MODERNE HAUSHALTGERÄATE 


Vergiß deinen Namen 


ging, zerriß er Briefumschlag und Scheck 
in winzige Stücke. 

Der Pausenbeifall brandete auf. Als 
Gerhard die Logentür öffnete, kam Su- 
zanna ihm von der Brüstung her mit 
einem warmherzigen Lächeln entgegen. 
Sie fragte nicht, warum er früher gegan- 
gen war. 

Sie hatte längst erkannt, daß heute 
einer jener seltenen Tage war, da der 
Panzer seiner Selbstsicherheit bröckelte 
und Risse zeigte. Irgend etwas mußte 
wieder geschehen sein, das mit dem Ge- 
heimnis der beiden Brüder zusammen- 
hing. Sie war entschlossen, ihre Chance 
zu nutzen. 

Die Voraussetzungen waren heute sehr 
viel günstiger, als beim letzten Mal. Su- 
zanna hatte es wahr gemacht, hatte sei- 
nem Drängen nachgegeben. Aus der 
förmlichen Freundschaft war eine etwas 
intimere Beziehung geworden. Sie sag- 
ten du zueinander. Kein Sträuben mehr, 
wenn er sie zu küssen versuchte. Kein 
Ja und kein Nein, wenn er Andeutungen 
auf eine gemeinsame Zukunft machte. 
Und vor allem: kein Wort mehr von Ro- 
bert. Sie gab sich den Anschein, als habe 
sie ihn doch allmählich vergessen. 

Anfangs hatte Gerhard dem Frieden 
nicht getraut. Sein Instinkt mahnte ihn 
zur Vorsicht. 

Seine Mutter war anderer Meinung 
gewesen. „Du versuchst da, Absichten 
und Fähigkeiten in das Mädchen hinein- 
zugeheimnissen, die es gar nicht hat. 


Nach dem Abendessen im Atlantic 
tranken sie noch eine Flasche Sekt an 
der Bar. Danach unterlief ihm der ent- 
scheidende Fehler. 

Er wollte zahlen, legte seine Brief- 
tasche vor sich auf die Glasplatte und 
klappte sie auf. Gleichzeitig suchte er 
in seiner Sakkotasche nach Silbergeld. 
Er brachte eine Handvoll Papierschnitzel 
mit heraus, die von dem zerrissenen 
Scheckbrief stammten. 

Er war so erschrocken, daß er seine Be- 
gleiterin nicht anzusehen wagte. „Haben 
Sie einen Papierkorb?“ fragte er den 
Mixer. Seine eigene Stimme erschien 
ihm fremd. 

„Tun Sie’s bitte in den Ascher. Den 
mach’ ich sowieso gleich leer.“ 

Also tat er’s in den Ascher. Umständ- 
lich leerte er seine Tasche, murmelte 
etwas von Vergeßlichkeit und achtete 
während der ganzen Zeit, da er sich 
wegen des zerrissenen Briefes ängstigte, 
nicht auf den anderen, viel gefährliche- 
ren, der mit seinen leuchtend roten und 
grünen Marken in der aufgeklappten 
Brieftasche lag. 

Suzanna hatte Zeit genug, ihn zu be- 
trachten. Erst sah sie nur die vertrauten 
Marken von zu Hause. Dann den Post- 
stempel BRASILIA. Dann die Hand- 
schrift auf dem Kuvert. Ihr Herz begann 
heftig zu schlagen. 

Roberts Handschrift war ihr nicht so 
vertraut, wie die ihres Vaters oder die 
ihrer , verstorbenen Mutter. Nur ein 


„Sind Sie früher schon mal im Fernsehen aufgetreten ?” 


Natürlih wäre ihr der Jüngere lieber 
gewesen. Dumm genug ist sie, um auf 
solchen Blender zu fliegen. Aber jetzt, 
jetzt hat sie sich für dich entschieden. 
Glaub es mir, Gerhard! Bis zum Sankt 
Nimmerleinstag auf einen warten — so 
dumm ist sie nun auch wieder nicht.“ 

Mit der Zeit hatte sich sein Mißtrauen 
verloren. Und heute abend war er nichts 
weiter als froh und dankbar, ihre Nähe 
zu spüren, ihre Hand auf seinem Arm 
zu fühlen, ihre Stimme zu hören. Als er 
ihr nach der Vorstellung in den Mantel 
half und der Duft ihres Haares ganz 
nah war, da mußte er sie plötzlih an 
sich ziehen und seinen Mund in die 
schwarze Seidenflut pressen. Sie schloß 
die Augen und ließ ihn gewähren. 


paar kurze Zettelnachrichten hatte sie 
während der acht Tage ihres Beisam- 
menseins von ihm erhalten. Allerdings 
war da noch dieser Abschiedsbrief ge- 
wesen, den er im Safe seines Vaters 
zurückgelassen hatte. Immer und immer 
wieder hatte sie ihn gelesen in jener 
Nacht. Sein Schriftbild lag aufbewahrt in 
ihrem Gedächtnis wie eine leicht un- 
scharfe Fotografie, und diese Fotografie 
schien sich zu decken mit der Hand- 
schrift, die die Adresse unter die bra- 
silianischen Marken geschrieben hatte. 

Es zuckte in ihren Fingern: Nimm dir 
den Brief! Oder frag ihn einfach, wer 
da aus Brasilia an ihn geschrieben 
habe! Sie tat keines von beiden. Eine 
innere Stimme warnte sie: Er ist zu ge- 


gegen Schuppen ... 
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rissen! Er windet sich da heraus! Du 

mußt den Brief lesen, ohne daß er es 
iß! 

“Gerhard war fertig mit den Papier- 

schnitzeln. Er kam wieder auf seine Ab- 

siht zurück, die Zeche zu begleichen. 
Aus den Augenwinkeln beobachtete 


Suzanna seine Hände, während sie sich 


an ihrer Handtasche zu schaffen machte. 
Sie wußte, Gesichter können täuschen, 
Hände nie. Zwei Raubkatzen gleich, 
näherten sie sich der Brieftasche, nicht 
überstürzt, aber doch in erschrockener 
Eile. Die linke klappte die Brieftasche 
erst einmal zu, blieb dann wie von un- 
gefähr darauf liegen. 

Suzanna hörte seine Gedanken so 
deutlich, als kämen sie aus dem Laut-. 
sprecher über der Bar. ‚Hat sie den 
Brief gesehen? Hat sie Verdacht ge- 
schöpft?‘ 

Ih muß ihn haben! dachte Suzanna. 
Ih muß diesen Brief haben! Auf der 
Fahrt nach Hause dachte sie an nichts an- 
deres. Wenn sie wenigstens ein paar 
Worte mit dem Mann am Steuer hätte 
wechseln können! Was er ihr wohl ra- 
ten würde, Paul Keßler, Roberts bester 
Freund? 

Sie konnte diesen Rat nicht einholen. 
Sie mußte allein entscheiden. Als Ger- 
hard sie auf der Diele fragte: „Noch 
einen kleinen Schluk am Kamin?“, da 
nickte sie. 


„Kein Licht mehr!“ bat sie ihn, als das 


Feuer im Kamin brannte. Er stand auf 
und löschte die Stehlampe. Er trug noch 
immer seinen Abendsakko. Wenn er sich 
bewegte, wenn er nach der Flasche griff 
und die Gläser neu füllte, konnte sie die 
Konturen der Brieftasche erkennen. 
Später, als er sie an sich zog und küßte, 
konnte sie die Brieftasche sogar fühlen. 
Robert, dachte sie, ih muß den Brief 
haben! Ich muß ihn haben, Robert, aber 
ih bin ja so furchtbar ungeschickt! Ich 
wünschte mir, zu sein eine berühmte Ta- 
schendiebin, verfolgt von Polizei, von 
der ganzen Welt! Robert, ich wünschte 
mir... 
„Bist du gar nicht müde?“ flüsterte 
Gerhard nach einem langen Kuß. 


„Ja“, sagte sie mit gepreßter Stimme, 


„schrecklich müde. Bring mich nach oben.“ 


Sie wartete, bis er eingeschlafen war. 
Lautlos erhob sie sich, ging zu dem Ses- 
sel, über den er seine Sachen geworfen 
hatte, und fand die’ Brieftasche beim 
ersten Griff. Sie nahm heraus, was sie 
haben wollte, schob die Brieftasche zu- 
rück an ihren Platz, richtete sich auf und 
lauschte zum Bett hinüber. 

Sein Atem war ruhig. Sie ging noch ein- 
mal zurück, nahm ihre Sachen auf und 
verließ das Zimmer auf nackten Sohlen. 

Ihre Hände zitterten, als sie im Schein 
ihrer Nachttischiampe den Brief entfal- 
tete. Sie las ihn zweimal. Dann zog sie 
sih in Windeseile an. 

Als sie am Schlafzimmer des alten 
Mannes vorbeikam, blieb sie einen 
Augenblick stehen. Sie hob die rechte 
Hand zur Klinke, ließ sie aber wieder 
sinken. Auf Zehenspitzen ging sie wei- 
ter zu der Treppe, die auf den Garagen- 
hof hinunterführte. 

Über den Parkbäumen graute der Mor- 
gen. Suzanna überquerte den zementier- 
ten Vorplatz. Sie drückte den Brief an 
ihr wildklopfendes Herz und klingelte. 

‚Nach zehn Sekunden klappte über ihr 
ein Fenster. Paul Keßlers Kopf erschien 
in der Öffnung. „Was ist los?“ brummte 
er verschlafen. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


NEU ist der cremig milde Schaum — als sei jedes 
Wasser weich wie Regenwasser. 

NEU ist der sanft haftende Duft 
des eleganten Parfums. 


NEUE, APARTE FARBTÖNE 


8 
= kux super zu verwöhnen — wie Filmstars ei 
- in aller Welt. Das weiß auch Germaine Damar, En» 
Star in dem Film »Glück und Liebe in Monaco« _ 
Sie sagte uns; »Ich bin begeistert von der 
60 Pf u. 90 Pf 


FU-P 60/1 


Eine Zahnbürste wie nach Maß - die echte Sud 


Jeder Mund sieht anders aus 


eine Zahnbürste, die zur Form des 
Kiefers paßt. 
FUCHS-Zahnbürsten bieten für 
jeden Kiefer die passende Form 
— für jedes Zahnfleisch die richtige 
Borste. 
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Jeder Kieferbogen ist verschieden 
— groß, klein, stark gewölbt oder 
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Kostenlos, unverbindlich 
und portofrei übersenden wir Ihnen die 44 
seitige Broschüre über die HEIMSAUNA 
Kreuz-Thermalbad. Seit über 50 Jahren er- 
probt, in mehr als 7O Ländern bewährt durch 
diffuse Reflex-Tiefenwirkung der Infrarot- 
wärme bei Rheuma, Ischias, Lumbugo, Neur- 
algie, Fettleibigkeit, Entlastung des Kreislau- 
fes, Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. 
Ratenzahlung. 8 Tage unverbindliche Probe. 
In 3 Minuten gebrauchsfertig. Anschluß an 
Lichtleitung. Zusammenrollbar. 


Eingetrag. Warenzeichen 


GMBH. Abt. SE München 15, Lindwurmstr. 76 


Erwarten Sie 
wieder | 


Bald wird das ersehnte Nesthäkchen Ihrer 
glücklichen Familie da sein. Von Ihrer 
Liebe und Sorgfalt umhegt, wird auch das 
Jüngste aufwachsen und ein fröhlicher 
Spielgefährte Ihres ersten Kindes werden. 


Zwei Haupt-Stufen der Entwicklung 

In zwei Haupt-Stufen wird sich auch Ihr 
Jüngstes im ersten Lebensjahr entwickeln. 
In den ersten 4 bis 5 Monaten liegt es nur 
und schläft sich groß. Dann braucht es 
Alete Nährstufe 1, die in ihrer Wirkung 
der Muttermilch ähn- 
licheZweidrittelmilch. 
Nach etwa 4 bis 5 
Monaten richtet Ihr 
Kind sich auf und 
lernt sitzen, krabbeln, 
laufen. Es braucht 
dann Alete Nährstufe 
2, die kräftigere und 
wachstumsfördernde 
Vollmilchnahrung. 


Liege- Alter 
Alete Nährstufe I 
(bis 4-5 Monate) 


Neue Erkenntnisse 

vonKinderärzten und 
Hebammen,Psycholo- 
gen und Ernährungs- 
forschern wurden für 
Sie im Alete-Buch für 
die junge Mutter zu- 
sammengestellt.Gern 
senden wir Ihnen 


diesen wertvollen Rat- Für 

geber gegen eine klei-_ Aufrichte- Alter 

ne Schutzgebühr zu. Alete Nährstufe 2 
(ab 4-5 Monate) 


GUTSCHEIN 
An den Alete-Mütterdienst L5 München 3 Postf. 314 


% Bitte, senden Sie mir gegen eine Schutzgebühr von # 
% 80Pf in Briefmarken das Alete-Buch, den Ratgeber % 


% für richtige Ernährung und Pflege des Säuglings. * 

%* 
Name * 
Ort * 
%* 
* Straße: “ 
* 
2 2 2 2 2 02 02 2 2 2 02 2 


Die untersetzte Lenkung geht spielend leicht 


em die Flaminia - Limousine 
noch immer nicht teuer genug 
ist, der kann noch 4850 Mark da- 
zuzahlen für das Farina-Coupe. 
Für diesen Preisunterschied hat er dann 
auf den Hintersitzen etwas weniger 
Platz, er hat auch zwei Türen weniger, 
an der gesamten Länge fehlen einige 
Zentimeter, und schließlich ist auch das 
Dach nicht ganz so hoch. Was er dann 
aber hat, ist einige Sünden wert. Er hat 
nämlich etwa 18 PS mehr und 40 Kilo- 
gramm weniger, dabei eine bestechende 
Beschleunigung und eine vernünftige 
Knüppelschaltung. Vor allem hat der- 
jenige dann etwas ganz Stinkfeines! 


Ob Flaminia-Limousine oder Farina- 


. Coupe: Beide Typen sind so schön an- 


zusehen, daß es auch der geschmack- 
loseste Mensch zugeben muß. Statt lok- 


kenden Zierats hat Flaminia nämlich 
Linie. Selbstbewußt kann dies Auto auf 
alle modischen Dummheiten verzichten: 
Es streckt nach hinten keine unnützen 
Flossen in die Lüfte, es zieht sich keinen 
wulstigen Deckel über die Scheinwerfer, 
die Hinterräder sind nicht unter ge- 
schweiften Froschschenkeln unterge- 
bracht. Die beim Einsteigen unseren 
Bauch rammende Panoramasceibe ist 
sowieso passee. Wer in dieses Auto ein- 
steigt, ist beinahe auch dann elegant, 
wenn ver in Hosenträgern fährt. — Hier- 
für ist es jedoch weniger gedachf, es ist 
mehr ein Auto für wirkliche Herren, die 
durch kostbare Unauffälligkeit auffallen 
möchten. 


Das Lenkrad ist von vornehmem 
Schwarz. Nach dem Starten zischt ver- 
halten der Motor unter der Haube. Mit 


Leichter Einstieg undbequeme,tiefe Sitze 


massivem Knüppel am rechten Ober 
schenkel schaltet man sich geschwind in 
alle weiteren Gänge hinauf. Die Tadıo 
meternadel eilt über die Skala, der Dreh- 
zahlmesser gibt unentwegt und schwer 
gend Auskunft über eine Sache, die uns 
weniger interessiert, aber sehr impo 
niert. Mit drei Fingern am Lenkra 
durchzieht man bereits Kurven und Jäßt 
sich wieder in die Geraden hineintre! 
ben. Und auf der Autobahn wird man un 
verschämt und behauptet glatt, dad ein 
eben überholtes Automobil offensict 
lich doch nicht gefahren, sondern nur 8° 


parkt habe. So wenigstens ist der erste 


Eindruck. Und wer das nicht bar bezah" 
len kann, könnte allzu schnell leicht- 
fertige Wechsel dafür unterschreiben. 
Man soll sich aber von einem Au!0 
nicht erobern lassen, sondern es ausp!% 
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Aulo 


Alexander Spoerl 


testet den 
Lancia Flaminia 
(Farina-Coupe) 


in Kofferraum für nicht allzuviel Gepäck 


bieren. Und dabei bin ich zu folgenden 
Ansichten gekommen: 


Die Maschine 


Ungefähr 115 DIN-PS aus 2,5 Litern 
sind kein technischer Kitzel, sondern 
noch sehr gesund, beinahe normal. Ge- 
nauso fühlt sich die Maschine auc an, 
und deshalb tost sie auch nicht überan- 
strengt und ist noch elastisch. — Im unte- 
ren Drehzahlbereich wollte sie das Gas 
nicht immer einwandfrei annehmen; ich 
bin aber sicher, daß dies mehr an der 
Werkstatt lag als an der Konstruktion. 
- Zwischen 120 km/h und 140 km/h 
beschleunigt der Motor noch so, daß man 
einem nach rechts ausweichenden Vor- 
dernann schon beim ersten Pedaltritt 
davonläuft. Ab 150 km/h ist die Be- 
schleunigung noch immer auf dem Tacho- 
meter ablesbar. — 170 km/h fuhr der 
Testwagen noch nicht, denn dazu war 
er mit 1500 km noch viel zu jung. 


Der Verbrauh wird mit 13,5 Litern 
angegeben, und der Testwagen schwankt 
zwischen 11 Litern und 16 Litern. 11 Liter, 
wenn man ihn mit etwa 110 über die 
Autobahn rollen ließ, und 16 Liter, 
wenn man ihn im Stadtverkehr prügelte, 
wo ich weit mehr auf die Bremse trat 
als auf das Gaspedal. Aber diese Mes- 
Sungen waren sehr grob. Sie reichen nur 


‘ deshalb aus, weil die Käufer so ver- 


schiedene Gasfüße haben. Nach einer 
Nacht um den Gefrierpunkt startet er 
unverzüglich — nur fährt er nicht gleich. 
Die voluminöse und stark gekühlte Ma- 
schine braucht viel Zeit, um warm zu 
werden. Natürlich kann man dann mit 
halbgezogenem Choke fahren, denn wir 
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Mit einem refpektuollen Gruß 


diefes Riefen im himmelblauen lberrok am Portal des Kaufes begann 
es einft. Ait dem Dberkellner, der Dorfchläge für die Speifenfolge madıte und 
mit den franzöfıfh erteilten Befehlen des Chefs der an feine Sous<chefs, 
an den Rotiffeur, an den Saucier, an den Entremetier, an den Gardemanger 
und an den Patiffier, der die füßen Speifen bereitete, ging es weiter. Bis es, 
zwei Stunden fpäter, mit einem Asbadı Alralt im Schwenkglas, behutfam über 
einer Kerze angewärmt, beendet worden fein mag, das große un im Gotel 
Adlon, Berlin, Alnter den Linden Aumero 1. 


Der Patiffier fpiele heute keine Rolle mehr, wird behauptet; unfere Damen 
äßen doc nichts Süßes. Aber bitte: foll ihnen denn eine „Birne Adlon’ fhaden, . 
eine ausgereifte Birne, dünn gefchält, von der Blüte bis zum Stiel ausgehöhlt, 
mit Bar:le-Duc:Johannisbeeren gefüllt und Aprikofenmarmelade beftrichen, in 
Ktokant gewälzt und mit Danillenfauce übergoffen? 


Nein - und dagegen foll man fagen, was man will: das Süße gehört zu 
jedem großen Effen wie der Asbadı zum fhwarzen Kaffee! Keute wie damals... 


In jedem Glafe Asbad) Ziralt find alle guten Geifter des Weines 
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Ihre Photos mit 


Farbenfroh 


Großzügig weit ist der Belichtungsspielraum dieses 
neuen Farbfilms. Das sichert Ihnen noch mehr 
vollkommen gelungene Dias. 36 auf jedem Film! 
Farbenfroh und schön wie die Natur — so werden 
alle Ihre Dias. Strahlend schön in der Projektion! 


Kleinbild- 
Umkehrfarbfilm 


36 Aufnahmen 


DM 13.50 


einschließlich Entwicklung 


In jedem Photogeschäft 


| [ PERUTZ ) FILME „in der grünen Packung” 


Hartnädiger Katarch 


Asthma - Bronchitis - Husten 
da hilft Silphoscalin das seit über 3 Jahrzehnten in der 


Praxis bewährte sinnvolle Spezialpräparat auf pflanzlicher .Basis. 
Wirkt schleimlösend, entzündungsh d, kräftigt Atmungsge- 
webe u. Nerven, - Ein wertvolles Aufbau- u. Stärkungsmittel - Zuverlässig, nachhaltig, 
unschädlich.Originalpackg. DM 3.05 Kurpackg. DM 16,65 rezeptfrei in Apotheken. Illustr. 

DruckschriftS4kostenlos von Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz a.B. 


Lancia Flaminia-Coup&: der Herzensbrecher 


"haben längst gelernt, daß das gar nicht 


so schlimm ist. Mit halbgezogenem Choke 
jedoch setzt der Motor im Leerlauf aus 
und ärgert seinen Herrn an der nächsten 
Kreuzung. Ein Warnlicht erinnert zwar 
daran, daß man schließlich den Choke 
abstellen soll, das Hebelchen sitzt aber 
irgendwo unter der Lenksäule, versteckt 
wie ein ÖOsterei, und man steht dann 
vor der Wahl, ob man das Chokehebel- 
chen suchen soll oder auf den Verkehr 
achten. 


Übertragung 


‚Die Kupplung geht nicht gerade leicht, 
was man ihr aber verzeihen muß, denn 
sie soll über 100 PS vom Motor auf das 


Ansonsten aber sind alle vier Gänge 
synchronisiert, gut abgestuft für Land. 
straße und Autobahn, für Stadtverkehr 
hingegen etwas zu „sportlich“, denn ent. 
weder dröhnt man. dort im zweiten Gan 
herum oder bemüht zwischendurch den 
dritten, um sich etwas zu erholen, aber 
dann liegt der Stadtverkehr dauernd 
zwischen diesen beiden Gängen. 


Die Coupes und nun auch die Fla- 
minia-Limousine haben Scheibenbremsen 
auf allen vier Rädern. Man kann dar- 
über anderer Ansicht sein. Ich aber 
meine, daß die Nachteile der Scheiben- 


Technische Daten 


Verdichtung 7,8 :1. 


Knüppelschaltung. 


Bremsen: Scheibenbremsen auf allen 
4 Rädern, hilfskraftverstärkt. 


Lenkung: Schloßlenkung. 


12° Volt, Lichtmaschine, 


Watt, Batterie 42 Ah. 


Zusammengefaßiter Charakter: 


Motor: stark und gesund. 
Getriebe: gut für Reise-Tempo. 


Handbremse. 


verspielt. 


Straßenlage: gehört zur 
klasse, auch auf Glatteis. 


Federung: auch Spitzenklasse. 


Ausstattung: verhaltene 


Getriebe bringen. Und dies tut sie über- 
dies recht weich. Viel zu weich! Wenn 
sie schon schleift, packt sie immer noch 
nicht. Es fehlt jener akzentuierte Punkt, 
wo man das Gefühl des endgültigen Zu- 
packens hat. Daran konnte ich mich so 
schnell nicht gewöhnen. 


Das Getriebe liegt nicht hinter dem 
Motor, sondern vor der Hinterachse. 
Dort ist ja auch genügend Platz dafür. 
Infolgedessen türmt sich im Fußraum 
vorn kein Getriebetunnel, sondern nur 
ein dünner Kardan-Kanal. 


Die Flaminia-Limousine frönt noch der 
Mode der Lenkradschaltung, das Coupe 
dagegen hat einen massiven Knüppel. 
Eine schlechte Knüppelschaltung ist noch 
immer besser als eine durchschnittliche 
Lenkradschaltung. Dem Farina - Coupe 
attestiere ich aber, daß mir ausnahms- 
weise eine ordentliche Lenkradschaltung 
doch lieber wäre. Denn einen Knüppel 
am rechten Oberschenkel sehe ich dann 
nicht ein, wenn man zum Schalten in 
den zweiten Gang mit dem Ellenbogen 
in die Sitzlehne stoßen und wenn man 
zum Hineinlegen des Rückwärtsgangs 
das Knie zur Hilfe nehmen muß, weil 
die Handkräfte hierfür nicht ausreichen. 
Außerdem ist man dann noch immer 
nicht gleich im Rückwärtsgang! 


Motor: #-Zylinder V-Motor vornlie- 
gend, wassergekühlt, 2,5 Liter, 
ca. 115 DIN-PS bei 5100 Umdr.. 


Getriebe: hintenliegend, 4 Gänge, 
auch 1. Gang synchronisiert. — 


Bremsen: lobenswert, nur nicht die 
Lenkung: spielend leicht, beinahe 


Spitzen- 


Gesamtes Fahrverhalten: bestechend. 


Eleganz, 
ober nicht an alles gedacht. 


Aufbau: selbstiragend, 4 bis 5 Plätze 
(hinten weniger Kniefreiheit), 2 
Türen. 

Fahrleistung: 170 km/h. 

Verbrauch: 13—15 Liter. 


Reifen: 175x400 Michelin X oder Pi- 
relli Cinturato. 


Preis inkl. Überführung: 27 600,— DM. 
Lederpolster: 1150,— DM. 

Scheibenb 550,— DM. 
Einzelsitze für Limousine: 385,— DM. 


Komfort: fast gemäß Preisklasse. 
Innere Sicherheit: mäßig. 


Seine beste Seite: Aussehen und 
Richtungsstabilität. 


Seine kritischste Stelle: der Preis. 


Besonders geeignet für: wirkliche 
Herren, die trotzdem das Geld 
dazu haben. — Total ungeeig- 
net für Angeber. Man kann da- 
mit auch keine Mädchen auf- 
spießen, sondern nur kultivierte 
Frauen erfüllen. 


bremsen nicht so schlimm sind wie un- 
zureichende Trommelbremsen. Eins aber 
stimmt: Scheibenbremsen verlangen er- 
höhte Zuspannkräfte, und darum haben 
auch die großen Lancias Bremsung mit 
Hilfskräften. Die Hilfskräfte liefert der 
Motor mit Unterdruck. In der Zuteilung 
ist man beim Lancia sehr vorsichtig, 
denn immer noch muß man kräftig auf 
das Bremspedal steigen. Dadurch sind 
aber die Launen der Hilfskraftbremse 
gemäßigt. Und dadurch ist diese Bremse 
auch gut. dosierbar. — Es ist mir nicht 
gelungen, diese Bremse kaputt zu ma- 
chen. Mit Vollgas im zweiten Gang, 
durch dazugetretene Bremse auf 4000 
Umdrehungen gehalten, brachten ein Ya- 
ding erst nach vier Minuten, dann 
mußte ich den Druck auf das Brems- 
pedal ungefähr verdoppeln, doch das 
Fading nahm nicht weiter zu. Und dann 
geschah das Wunder: Sofort hochgejagt 
auf 100 km/h ergab eine Brutalbrem- 
sung wieder volle Bremstauglichkeit! 

Das Gegenteil der Fußbremse ist die 
Handbremse. Unglaublich überzeugend 
an einem waagerecht liegenden Brems- 
knüppel links unter dem Armaturenbrelt 
darf man kaum Bremse zu ihr sagen, 
sondern sie bestenfalls Feststellvor- 
richtung auf. gepflegten Parkplätzen nen- 
nen. Man kann sie bei 120 km/h bis 


Hochspannund 


Vorsicht: 
Lebensgefahr 


Nur wer gut sieht, kann sicher arbeiten. 
Versäumen Sie daher nicht, Ihre Augen prüfen zu lassen! 


Wissenschaftliche Untersuchungen ergaben: Über 7 Millionen Menschen in der Bundesrepublik gefährden sich und andere, 
weil sie sich auf ihre Augen nicht voll verlassen können. Das Bedenkliche dabei: Viele von ihnen wissen nichts davon. 


Nicht gesehen - schon geschehen... 
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zum letzten Zahn voll an sich reißen, 
es passiert garantiert nichts! — Ich weiß, 
ih weiß: Ein Handknüppel hat nicht ge- 
nügend Macht über Scheibenbremsen. 
_- Und daß bei einem so modernen Wa- 
en die Handbremse noch immer physi- 
kalisch falsch auf die Hinterräder wirkt, 
daß eine solche Kostbarkeit von Auto- 
mobil auch noch keine Zweikreisbremse 
hat, ist so lange unverzeihlich, wie man 
sich in dieses Auto nicht gerade verliebt. 
-Ic habe es halb verziehen! 


Die Lenkung 


Moderne Konstrukteure meinen; Ge- 
räumigkeit dadurch zu schaffen, daß sie 
das Lenkrad weit weg vom Fahrer rük- 
ken! So sitzt man, sofern man keine 
kurzen Beine hat, dahinter mit ausge- 
streckten Armen, kurbelt die erste halbe 
Stunde ungehemmt und frei-vergnügt. 
Dann aber werden die Arme schwer, das 
Rückgrat ist der Klügere und gibt nach, 
und am Ende der Fahrt kauert hinter 
dem Lenkrad dann ein gebeugtes Indi- 
viduum. (Man kann natürlich noch mehr 
Geld ausgeben und das Grand-Tourismo- 
Coup& kaufen oder den Lancia Sport, 
denn bei diesen beiden Typen läßt sich 
das Lenkrad verstellen.) 

Die erstaunlich leichte Lenkigkeit fin- 
det schnell ihre Erklärung darin, daß 
diese Lenkung sehr stark untersetzt ist, 
man am Lenkrad für jedes bißchen 
Kurve eifrig drehen muß. Es ist recht 
nett für Familienväter mit verkümmer- 
ten Oberarmen, taugt aber nicht recht 
für schnelle Fahrt, und im eckigen Stadt-. 
verkehr wird es geradezu lästig. Für die 
Flaminia-Limousine mag ich es noch hin- 
gehen lassen. Für die Coupe&s mit ver- 
stärkten Motoren ist das eine zu freund- 
lihe Lenkung. 

Fahrbahnstöße auf die einzelnen Vor- 
derreifen bringen die Lenkung leicht ins 
Schaukeln, die großen Lancias aber nicht 
aus der Richtung. Bei aller Weichheit 
bleibt sie trotzdem eine „zielgenaue“ Len- 
kung. — Derart freimütige Äußerungen 
können einem großen Lancia nicht weh 
tun, denn insgesamt hat er etwas der- 
art Bestechendes, daß,man sich durch 
keine Lenkungs-Kritik davon abhalten 
lassen soll. 


Die Strafenlage 


Zum Messen dieser umstrittenen 
Eigenschaft gibt es bisher nur ein ur- 
altes Instrument, das von keiner Firma, 
sondern vor viel längerer Zeit vom lie- 
ben Gott herausgebracht wurde: der 
Popo des Testers. Daran befindet sich 
natürlich kein Zeiger und keine Skala, 
sondern es enden da Nerven in Kurz- 
schlußkontakt zum Hirn, und deshalb ist 
dieses Instrument weiterhin so umstrit- 
ten. Unglücklicherweise läßt es sich auch 
nicht eichen. Nach meinem ureigenen 
Straßenlagen-Meßinstrument hält sich 
der Lancia auf den Straßen so, wie es 
dieser alte, renommierte Name ver- 
spricht. Lancia weiß, daß die Hinter- 
achse das Wichtigste am Auto ist und 
hat so etwas schon immer perfektio- 
niert. Bei allen Tempi bleibt dieses 
Auto lenkungsneutral. Also hat man un- 
entwegt das Gefühl der Sicherheit. Man 
fährt sorglos, weil man spürt, wie man 
sich auf dieses Auto verlassen kann. Die 
leich'sängige Lenkung in engen Kurven 
mag mir gefährlich erscheinen, er brach 
mir aber nie aus und schien sich kaum 
zu neigen. Über 60 km/h war es ihm 
gleichgültig, ob die Kurven aus griffigem 
Beton bestanden oder aus abgewetztem 
Asphalt mit Schlaglöchern, denn er be- 
hielt immer Kontakt. — Unter 60 ist das 
bei solchem Wagen wieder etwas kriti- 
scher: Die Sportreifen holpern dann, 
werden unwillig, führen noch nicht. Denn 
es gibt noch immer nicht Reifenkonstruk- 
tionen, mit denen man gleicherweise 
schleichen wie sausen kann. 

Ein Vergnügen ist die Spurtreue des 
Lancia in der schnellen Geraden. Man 
mißt sie nicht daran, daß man das Lenk- 
rad loslassen kann, sondern hat im Ge- 
spür, ob der Wagen wirklich so genau 
geradeaus will oder dauernd korrigiert 
erden; soll. Sich bei 150 km/h gemäch- 
lich zurücklehnen, das Lenkrad nur noch 
in lässig ausgestreckten Fingern halten, 
entspricht sonst nicht meinem ängstli- 

en Temperament. Aber solche Rich- 

Tungsstabilität eines Autos hält den Fah- 
ter ermüdungsfrei. (Das Gegenteil sind 

e Schlitten — vornehmlich amerikani- 
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die 
gleiche 


Frische 


blendende _ 


FR 


Vorwäsche Hauptwäsche Nach- 


Miele Voll-Automatic: Ein Vollautomat, der so klar und sauber 
wäscht, wie es Ihrer Vorstellung von wirklich strahlend‘ sauberer 
Wäsche entspricht. 


‘Miele Voll-Automatic: Ein Vollautomat, der Ihre „Mitarbeit” auf 


Neuheit I: Vorwaschen mit erhöhtem Wasserstand 


- 


drei Schaltgriffe beschränkt und außerdem Spezialprogramm 
für Feinwäsche aus Wolle und Chemiefasern besitzt. 


Miele Voll-Automatic: Der Vollautomat mit dem neuen 3 
Miele-2-Laugen-Waschverfahren 4 


‘In zwei verschiedenen Laugen zu waschen, d.h. nach der Vor- 
-  wäsche die Lauge erneuern, hat sich hervorragend bewährt. Die- 
..... ses Verfahren wurde in den waschtechnischen Labors der Miele- 
Werke nün entscheidend weiter entwickelt. 


Neuheit Il: Vollnutzungseffekt durch zusätzlichen Wassernachlauf 
Der Erfolg: Mit einer auffallend geringen Waschmittelmenge wird 
Ihre Wäsche stets tadellos sauber, auch wenn sie einmal stärker 
verschmutzt sein sollte. Sie merken es so recht nach vielen 
Wäschen: immer die gleiche ‘blendende Frische. 


Miele technisch vollkommen - Miele bekannt zuverlässig. 


Automatic 


 Quischein für die kostenlose Zusendung eines „Miele-Weg 


® 
j 
Nr, 
1 
“= 
a. 
| 
5 
Firmenelgehe Miele-Geschäftestellen in: Zürich 5, Limmatstraße 73 Straße: 
Salzburg 2,:Haydnstraße 4 :. Brüssel, 34, Bd. de Waterloo 3 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Lagerhaufen von 
Feldfrüchten, 4. nord- 
afrikanischer Volks- 
stamm, 9. Tanzdiele, 
10. Stadt in Sachsen, 
13. eine der Kykla- 
deninseln, 14. grie- 
chischer Mathemao- 
tiker (um 1300 v. Chr.), 
15. westdeutsche In- 
dustriegroßstadt, 16. 
Papageienart, 17. Se- 
gelstange, 19. durch 
Sandanschwemmung 
abgetrennter Meeres- 
teil, 21. Verwandte, 
26. Gewässer, 27. rus- 
sischer Schachmeister, 
31. Kindergestalt in 
der Renaissance- 
Kunst, 32. Ort im Dill- 
kreis, 234. Kletter- 
strauch, 35. Südosteu- 


ropüer,36.Vorgebirge, 
Berggipfel, 37. sport- 
licher Wettkampf, 38. 
Baustoff. — Senk- 
recht: 1. Muster, Nachbildung, 2. Ritter der Artus-Runde, 3. kroatischer Hoch- 
frequenzphysiker (1856—1943), 5. Kurort im Berchtesgadener Land, 6. Explo- 
sionsenergie eines Sprengstoffes, 7. Fluh in Frankreich, 8. Fuhhebel, 11. Banken- 
sturm, 12. persönliches Fürwort, 15. physikalische Arbeitseinheit, 18. Meermuscheln, 
20. männlicher Vorname, 22. Stadt in Marokko, 23. Getränk, 24. Zusammenschluß 
von Menschen mit gleichen Interessen, 25. leichtathletisches Gerät, 28. Flußfisch, 
29. österreichischer Feldmarschall im Siebenjährigen Krieg (1735—1814), 30. Wurf- 
spieh, 33. Besucher. 


Stufenrätsel 


Aus den Buchstaben: a — a— a —b—c — 
—h—h—i 
m— m— n—n—p—r—r— 
r—r—r—s—s—s—t-— tsind die Wör- 
ter der nachstehenden Bedeutung zu bilden 
und waagerecht in die Felder der Figur einzu- 
tragen. Bei richtiger Lösung der Aufgabe er- 
geben die in den umrahmten Feldern stehen- 
den Buchstaben, von links oben nach rechts 
unten gelesen, ein Nachrichtengerät. Bedeu- 
tung der Wörter: 1. Gärungsstoff, 2. Stadt in 
Holland, 3. Achtung, Ehrfurcht, 4. brasilianische 
Währungseinheit, 5. Flüssigkeitsbehälter, 6. In- 
nendurchmesser von Röhren. 


ul ol» 


Silbenband 


Aus den Silben: bel — dach — di — e — fen — fi — fisch — fisch — ha — her — 
let — 0 — ra — rei — rei — rohr — sa — sche — schul — se — see — sen — topf 
— tu — wä sind die Wörter der untenstehenden Bedeutung zu bilden und jeweils 
von oben nach unten in die Felder der Figur einzutragen. Je zwei Wörter haben 
eine gemeinsame Mittelsilbe, die oben nur einmal aufgeführt ist. Bei richtiger 
Lösung der Aufgabe nennen die Mittelsilben, von links nach rechts gelesen, einen Be. 
griff, der mit der Schiffahrt zusammenhängt. Bedeutung der Wörter: 1. Lesebuch, 
2. Fischgericht, 3. Zeichen- 
utensil, 4. Gewerbebetrieb, 


l? [? 4 P 5. Urlaubsfahrt zu Wasser, 


6. Storchenvogel, 7. afriko- 
nische Wüste, 8. scherzhafte 


Bezeichnung für Katzen, 9. Teil 
| | | | | | | Ei | | | einer Feuerungsanlage, 10. 


türkische Anrede. 


Aus drei mach’ eins 


Ar + Pult + Schere 
Däne + Hirn + Zelle 
Helm + Kind + Muse 


= Teil des Radioopparates 
kaufmännischer Beruf 
- Lehre von den Sternen 


Man + Rom + Sohn - versteinerte Seeschnecke 

Elf + Rad + Zoll = Stadt am Bodensee 

Pest + Reh + Ricke = kirchl. Bauwerk in Rom 

Attika + Kamin + Silo = Eingewöhnung, Anpassung 
Berg + Lupe + Man = Teil der Bergmannsausrüstung 
+ Isa + Tula Erdteil 


Leda + Neid + Ren : europäischer Staat 

Inn + Pisa + Trio = Eingebung, Anregung 
Kladde + Marne + Windel = Erinnerungsstätte am Rhein 
Ina + Nil + Ultimo = festliche Beleuchtung 


Durch Verschmelzen von jeweils drei der obenstehenden Wörter zu einem Begrjff 
sind Wörter der danebenstehenden Bedeutung zu bilden. Bei richtiger Lösung des 
Rätsels ergeben die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter, von oben nach 
unten gelesen, den Namen eines Operettenkomponisten und den Titel eines seiner 
Werke. 

Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heit Nr. 21 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Arosa, 4. Eimer, 7. Tal, 8. Wal, 10. Rio, 11. Tango 
13. Tornado, 15. Seine, 17. Roden, 19. Man, 20. AEG, 21. Murau, 23. Skoki, 25. Agnaten, 28. Eider, 
30. Tor, 31. Oer, 32. Lee, 33. Anden, 34. Nadel. -— Senkrecht: 1. Atlas, 2. Ras, 3. Aware, 
4. Elgar, 5. Eid, 6. Rodin, 9. Ann, 11. Tonnage, 12. Odoaker, 13. Tiara, 14. Odeon, 16. Emu, 1# 
Egk, 21. Malta, 22. Union, 23. Stern, 24. Insel, 26. Ade, 27. Ton, 29. See. 


Zerlegerätsel: Folgende Wörter mußten gebildet werden: 1. Dieb, 2. Dorf. 3. Grog, 4. Mars. 
5. Tuba, 6. Vater, 7. Gischt, 8. Walzer, 9. Wunder. 
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Ein Auto, das einige 
Sünden wert ist 
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scher Herkunft —, die bei Tempo den 
sensiblen oder erfahrenen Fahrer in dau- 
ernder Katastrophenbereitschaft halten.) 


Seitenwind tut dem Farina-Coup& we- 
nig (der Flaminia-Limousine noch weni- 
ger als den hinten gestutzten Coupe&s), 
schienenempfindlih sind alle Lancias 
nicht, und hier werden sie beinahe so 
gut wie prominente Frontantriebler. Die 
Federung ist „kommode“, ohne pflau- 
mig zu werden oder zu schlingern. 


Der Innenraum 


Auch hier waltet Geschmack durch Un- 
auffälligkeit. Armaturen so dunkel und 
deutlich wie in Flugzeugkanzeln. Hier 
schweigen große Flächen, und hier ist 
man überhaupt außerordentlich fein. 


Die Türgriffe sind so, daß die Türen 
sich nicht aus Versehen öffnen. Aber das 
Zuschlagen der Tür veriangt verdrehte 
Arme. Die Fensterkurbeln gingen beim 
Testwagen noch reichlich schwer und 
fühlten sich nicht so unsolide an, daß 
sie einmal leichter gehen werden. — Der 
linke Fuß des Fahrers hat zwar viel 
Platz, aber keinen bequemen und ist 
dauernd auf der Suche danach. — Die 
Siht ist auch ohne Panoramascheibe 
(oder vielleicht deshalb?) ausgezeichnet, 
solange es nicht regnet, denn die Schei- 
benwischer lassen — trotz Tandem- 
anordnung — in der Mitte einen pein- 
lihen Keil stehen. — Alle Bedienungs- 
knöpfe sind nußgroß und nicht irgend- 
welche zierlichen Hebelchen, nach denen 
man sich mit den Fingerspitzen tasten 
muß. Aber die Heizungsregulierung fin- 
det im „Keller“ statt und wirkt wie spä- 
ter hineingebastelt. Die Heizung funk- 
tioniert prächtig, und ebensogut funk- 
tioniert sie als Telefon zu den Motor- 
geräuschen. — Im Tachometer sind so 
viele kleine Anzeige-Instrumente, und im 
Drehzahlmesser sind so viele Kontroll- 
leuchten untergebracht,‘ daß man all die- 
sen Kontroll- und Anzeigen-Salat kaum 
noch auseinanderhalten kann, oder man 
müßte dazu erst rechts heranfahren und 
anhalten. Hier sollten die Autos von 
den Flugzeugen lernen, in denen jedes 
Anzeige-Instrument für sich eine kleine 
runde Uhr ist, von der man mit einem 


halben Auge auch gleich weiß, wo sie sitzt. 


Die Flaminia-Limousine hat Schlaf- 
sitze. In den Coupes sind nur die Sitz- 
lehnen ein wenig verstellbar, wozu man 
aussteigen und sich neben das Auto 


u und mit den Fingern schrauben 
muß. 


nicht übergroß, 
Der Handschuh- 


Der Kofferraum ist 
aber ausreichend. — 
kasten ist verkümmert. 


Und an die innere Sicherheit ist nur 
soweit gedacht, wie man sich vielleicht 
einmal die Knie stoßen könnte. 


Bestimmt aber sind Leute dieser Preis- 
klasse so hoch unfallversichert, daß ein 
Auto hier keine besonderen Rücksich- 
ten mehr zu nehmen braucht. 


Man sitzt darin zwar nicht ganz be- 
Quem, man sitzt aber gut!- Und das ist 
mir viel lieber als umgekehrt. 


Über sonstiges Zubehör - ist dieses 
Auto erhaben. Ich fand keine Parkleuch- 
ten und keinen eingebauten Rückschein- 
werfer. Der Aschenbecher macht besten- 
falls einem Sportwagen Ehre. Der Schei- 
benwascherknopf ist dezent, das Wasser 
etwas spät. Die Lichthupe funktioniert 
bei eingeschalteten Positionslichtern. 


In erster Linie sind Autos für Män- 
ner da. Darum sei mir abermals ver- 
ziehen, wenn ich hier einen weiblichen 


Vergleich benutze: Flaminia ist eine so ' 


fassige Dame, daß man dafür gern eini- 
ges in Kauf nimmt. i 


(Nachdruck, auch auszugsweise, nicht gestattet.) 


Elastisch fahren mit BOSCH-Zündkerzen 


Alle BOSCH-Zündkerzen sind thermo-elastisch - darauf kommt es an: 


BOSCH-Zündkerzen thermo-elastic sind auf den Verkehr von heute abge- 
stimmt; sie schaffen die Voraussetzung für elastisches Fahren. - BOSCH-Zünd- 
kerzen thermo-elastic passen ihre Arbeitstemperatur den unterschiedlichsten 
Bedingungen an. Sie sind unempfindlich gegen Verschmutzung, verhindern 
Glühzündungen und sorgen für einen wirtschaftlichen Lauf des Motors.- 
BOSCH-Zündkerzen thermo-elastic bedeuten kraftvolle Elastizität, die im 


heutigen Verkehr unerläßlich ist. 


Daher: Auch für Ihr Fahrzeug die passenden BOSCH-Zündkerzen thermo- 


elastic - kenntlich am grünen Doppelring! 


Und im Nu stets klare Sicht mit dem electromatischen BOSCH-Scheibenspüler. 


Von Sekunde 
zu Sekunde 


wechseln heute die 
gegensätzlichsten 
Fahrsituationen: 
zähflüssig 

und ruckhaft im 
Großstadtzentrum; 
schnell über 

die Autobahn, 
dann wieder 


#all 


Landstraßen. 
Fahrzeugdichte 
und Straßennetz 
zwingen zu 
einer elastischen 
Fahrweise. 


ickte” 


Warum BOSCH- 
Zündkerzen 
thermo-elastic? 
Dieses Diagramm 
zeigt deutlich, 
welchen 
unterschiedlichen, 
sprunghaft 
wechselnden 
Anforderungen 
eine Zündkerze 
gewachsen 

sein muß. 


Als nächsten Test lesen Sie: 


AutoUnion1000Sp. 
flotte Lisbeth“ 


DAS 


geht nicht 
nur die 
Amerikaner 
an, das ..o 
betrifft auch uns. Lester M. Morrison, Arzt 
und Chefarzt großer Krankenhäuser, hat 
festgestellt, daß LECITHIN den Kreislauf 
zu entlasten vermag und ganzheitlich er-. 
neuernd und lebenverlängernd wirkt. 

Eine umfassende Darstellung fanden diese 
Zusammenhänge in seinem Buch „Der Diät- 


weg zu Gesundheit und langem Leben”, 
Englewood Clifis, New York 1958. 


Wer schaflt braucht Kraft, braucht 


Buerle cithin, 
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5 JAHRE GARANTIE ,,30 DM 78.- 


“Made in Germany” 7,35 DM 96.- 
Der Weltbegriff für Qualität 10x50 DM 110.- 


Hartvergütet - Mitteltrieb und 
Einzelokulareinstellung. De Luxe 
Ledertasch. DM 8.50 12.- 13.50 
Kein Zoll - Keine $ n 
Versand per Nachn. Bei Nichtge- 
fallen Rücknahme innerh. 10 Tagen 
Geld voll zurück.Gratis Prosp. nur v. 


CeWe Versand $ 


Nürnberg 13 Postf. 18 


Bekannte bestellen gemeinsam, vom 
Söckchen bis zum Fernsehschrank. 
Mit Garantie kaufen! 

© Qualitätsware ® keine Anzahlung 
® kein Porto © Rückgaberecht 
Farb. anfordern! 
Fresco Kostüm, 


Wer höhere Ansprüche stellt, wird stets auf eine 
neuzeitliche Heimgestaltung Wert legen. Eine 
solch gepflegte Atmosphäre zu schaffen, ist nicht 
schwer mit den neuen Fackelmöbeln im Schweden- 
stil. Jedes Möbelstück ist so geschaffen, wie es 
modernem Geschmack entspricht. Klare form- 
schöne Linien und Eleganz; wertvolle Hölzer und 
beste Qualität, das sind Fackelmöbel im Schwe- 
denstil. Verlangen Sie bitte noch heute unser 
großes Sonderheft Fackelmöbel, kosten- 
los und unverbindlich. 


FACKELVERLAG ABT. A 33 STUTTGART 
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aber wahr! 
Tausende von Frauen haben es 
ausprobiert. Biocel, die sensa- 
tionelle Entdeckung des Wiener 
Professors Stejskal, verjüngt die 
Haut. 

Vom 30. Lebensjahr an 
neigt die Haut dazu, ihre natür- 
liche Frische zu verlieren, und 
man muß ihr von außen Nah- 
rung zuführen, damit sie ihre 
Geschmeidigkeit und Straffheit 
behält. Biocel, ein wichtiger Be- 
standteil der Tokalon-Hautnah- 
rung mit Biocel, ist ein Extrakt 
aus jungen Hautzellen, der die 
Haut weich und elastisch macht, 
sie belebt und nährt. 

Sie können das selbst er- 
leben, wenn Sie Ihr Gesicht 
mehrere Tage lang mit Tokalon- 


Hautnahrung auf Biocel-Grund- 
lage behandeln. Schon nach 
kurzer Anwendung spüren Sie 
den Unterschied. Alle kleinen 
Schönheitsfehler, die auf. dem 
Trockenwerden der Haut beru- 
hen, verschwinden, kleine Fält- 
chen glätten sich... kurz: Ihre 
Haut wird jünger. Die Tokalon- 
Hautnahrung mit Biocel wirkt 
tatsächlich verblüffend. Machen 
Sie einen Versuch, und zwar 
noch heute abend. 
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Dutzenden von Männern eine einzige 
Frau zeigt, die den Herren der Schöp- 
fung den Rücken schrubbte — einem nach 
dem anderen, immer reihum. Und genau- 
so hatten wir uns, bevor wir nach Japan 
flogen, die Frauen des Landes vorge- 
stellt: stumm, unterwürfig, Sklavinnen 
der Männer. Doch ist diese Rücken- 
schrubberin noch typisch für die Japa- 
nerin des Jahres 1960? Du meine Güte 
— nein! 

Unsere Vorstellungen über die mo- 
derne Butterfly waren schon ins Wanken 
geraten, bevor wir noch das Land der 
aufgehenden Sonne betreten hatten. Be- 
reits auf dem Flugplatz von Manila muß- 
ten wir die ersten Vorurteile über Bord 
werfen. 


In Manila, der Hauptstadt der Philippi- 
nen, war unser Flugzeug zum letztenmal 
auf der Reise von Europa nach Tokio 
zwischengelandet. Als es wieder auf die 
Startbahn rollte, herrschte plötzlich 
große Unruhe in der Kabine: Fünfzehn 
junge Damen, schlank, langbeinig, wohl- 
geformt, mit raffiniertem Make-up und 
extrem modernen Frisuren waren zuge- 
stiegen. 


Natürlich fragten wir sofort die Ste- 


wardeß nach dem Woher und Wohin der 


interessanten Schönheiten und dachten 
längere Zeit, die Stewardeß wolle uns 
auf den Arm nehmen, denn sie er- 
klärte steif und fest, diese westlich-euro- 
päisch gekleideten Damen seien japa- 
nische Mannequins eines großen Textil- 
hauses in Tokio. Wir wollten das um 
keinen Preis glauben, weil nicht eines 
von den Mädchen asiatisch geschlitzte 
Augen hatte — bis wir später erfuhren, 
daß diese westlichen Augen Folgen von 
gelungenen Schönheitsoperationen wa- 
ren, wie sie in Japan mehr und mehr 
üblich sind. 

Neben uns im Flugzeug lag aufgeschla- 
gen ein Buch — vor etwa zwanzig Jahren 
geschrieben —, in dem wir gerade einen 
Absatz über die japanische Frau gelesen 
hatten. „Die Japanerin braucht nichts zu 
lernen“, hieß es da, „sie muß nur ge- 
horchen.“ Und: „Die Japanerin ist in 
ihrem Leben niemals unabhängig. So- 
lange ‚sie jung ist, gehorcht sie ihrem 
Vater; wenn sie verheiratet ist, ge- 
horcht sie ihrem Mann. Wenn sie Witwe 
ist, gehorcht sie ihrem Sohn...“ Kopf- 
schüttelnd klappten wir das Buch zu. 
Beim Aussteigen in Tokio ließen wir es 
liegen. Es schien keine rechte Gültigkeit 


. mehr zu haben. 


So begann unsere Begegnung mit 
einem Lande, das mit uns Deutschen und 
unserer Geschichte seit rund hundert 
Jahren eng verflochten ist und dessen 
neueste Entwicklung uns aus mehr als 
einem Grunde von brennendem_Inter- 
esse schien: 
® Als sich die Japaner im Jahre 1868 

nach Jahrhunderten strengster Ab- 

sperrung entschlossen, ihr Land dem 
internationalen Handelsverkehr zu 
eröffnen, riefen sie zugleich unge- 


zählte Ingenieure, Techniker, Wissen- 
schaftler und sonstige Fachleute _ 
vornehmlich aus Deutschland - in ihr 
Land. Trotz bitterer Armut stellten 
sie durch Sparsamkeit, Fleiß und 
Energie im Handumdrehen ein gut 
ausgerüstetes, diszipliniertes Heer und 
eine moderne Flotte auf, Eigenschaf- 
ten und Fähigkeiten, die ihnen zu dem 
umstrittenen Ehrentitel ‚Preußen 
Asiens“ verhalfen. 


© Trotz dieser Bindungen stellie sich 
Kaiser Wilhelm II. mit Rat und Tat an 
die Seite von Japans Gegnern, als es 
in den Jahren 1904 und 1905 wegen 
Korea in den berühmten Krieg mit 
Rußland verwickelt wurde. 


© Deshalb kämpfte Japan im ersten 
Weltkrieg auf seiten der Westimächte 
gegen Deutschland. 


© Dennoch war es weiter nicht ver- 
wunderlich, daß Japan, als es sich für 
seine Kriegsdienste von den West- 
mächten ungenügend honoriert fühlte, 
sich später auf die Seite Deutschlands 
schlug und gemeinsam mit Hitler- 
Deutschland den zweiten Weltkrieg 
führte. 


Japans Niederlage im Jahre 1945 war 
ebenso total wie die des „Großdeutschen 
Reiches“. Japan verlor zwei Dritte] seines 
Landbesitzes. Es hatte 10 Millionen Tote 
zu beklagen. Seine Städte, seine In- 
dustrien waren zerbombt. Seine natio- 
nalen Traditionen, seine Ehrbegriffe - 
alles, woran es geglaubt, wofür es ge- 
kämpft hatte, war wertlos und nichtig 
geworden. Für Japan wie für Deutsc- 
land begann im Jahre 1945 die Stunde 
Null, der Augenblick, an dem man alles 
verloren hatte und völlig neu anfangen 
mußte. 


Als Japan 1937 den Krieg in Asien be- 
gann, der dann schließlich in den welt- 
weiten Krieg Hitlers einmündete, geschah 
dies mit der Begründung, die Japaner, 
das „Volk ohne Raum“ des Ostens, könn- 
ten nur durch kriegerische Ausweitung 
ihres Territoriums ihre überschüssige 
Bevölkerung unterbringen. 


Als der Krieg verloren war, kamen zu 
den ohnedies schon viel zu vielen Millio- 
nen Japanern auf den heimischen Inseln 
noch weitere Millionen an Flüchtlingen 
aus den verlorenen Gebieten auf dem 
asiatischen Kontinent hinzu. 


Ebenso wie in Deutschland lag wäh- 
rend all dieser schweren Jahre der Kriegs- 
und Nachkriegszeit die Hauptverantwor- 
tung für die Ernährung der Familie und 
die Erziehung der Kinder fast ausschließ- 
lich bei den Frauen: Erst waren die Män- 
ner jahrelang an der Front, dann jahre- 
lang in Gefangenschaft. Und in dieser 
Zeit, da Japans Frauen zum erstenmal 
selbständig entscheiden mußten und durf- 
ten, da die Männer nur Zeit für Kriege 
hatten, die sie dann obendrein auch noch 
verloren, geriet das jahrtausendealte Ge- 
bäude des japanischen Familienlebens ins 
Wanken. Damals entstand in den ersten 
Ansätzen, was uns heute in den Groß- 
städten Japans — sie beherbergen 40 Pro- 


hergestelit 


reg Wı der farbwerke Hoechst AG. 


deständig gegen kochendes 
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zent der japanischen Bevölkerung — als 
„Butterfly 1960“ entgegentrat: selbstbe- 
wußt. energisch und den Männern gegen- 
über alles andere als unterwürfig. 
Einigen dieser Butterflys, jungen Stu- 
dentinnen, saßen wir eines Abends in 
einem verrauchten Keller-Restaurant ge- 
genüber. Was sie denn einmal werden 
wollten, fragten wir, nachdem ja den 
Frauen Japans laut Gesetz alle Berufs- 
möglichkeiten offenstehen, und ob das 
alte System, das den Frauen möglicher- 
weise weniger Rechte, aber vielleicht doch 
mehr Sicherheit gegeben habe, nicht von 
manchen wieder herbeigesehnt werde. 


Die Mädchen lächelten ironisch: „Unsere 
Mütter und Großmütter vielleicht, die 
sehnen das alte System möglicherweise 
wieder herbei. 

Für die ist es natürlich im Alter auch 
angenehmer, denn nach altem Brauch hat 
die jenge Schwiegertochter die ganze Fa- 
milie. vornehmlich aber die Schwieger- 
mutter, zu bedienen und ihr in allen 
Punkten gehorsam zu sein. Dazu haben 
wir natürlich keine Lust. Und was die 
größere Sicherheit anbelangt, die uns eine 
bedingungslose Unterwerfung unter den 
Willen des Ehemannes angeblich besche- 
ren könnte — die Männer haben mit ihren 
törichten verlorenen Kriegen, die unser 
Vermögen und unser Land ruiniert haben, 
Unheil genug angerichtet. So schlau sind 
wir auch allein.“ 

Dennoch wollen die meisten jungen Ja- 
panerinnen gern heiraten und eine Fa- 
milie gründen — und hier beginnt das 
schwerste Problem für die Butterfly des 
Jahres 1960 und für den ganzen japani- 
schen Staat: 


Schon heute zählen die Inseln, die im 
Jahre 1870 nur mühsam und oft unter 


Butterfly Michiko. Japans Kronprinz 
heiratete vor zwei Jahren ein bürgerliches 
Mädchen mit westlichem Lebensstil. Das 
war der verblüffendste Erfolg jener, die 
Japın und Japans Frauen von den Bao- 
schränkungen mittelalterlicher Überliefe- 
Tungen befreien wollten. Denn wer wollte 
die moderne Butterfly noch tadeln, wenn 
sie jederzeit auf das Beispiel der Kron- 
Prinzessin Michiko verweisen konnte? 


sfausamen Hungersnöten rund 40 Millio- 
nen Menschen ernähren konnten, 90 Mil- 
lionen Einwohner. Wäre Japans Bevöl- 
kerung seit Kriegsende weiter so gewach- 
sen wie bis zum Jahre 1945, würde es 
heute bereits 110 Millionen Einwohner 
zählen. Und so bietet Japan das verblüf- 
fende Schauspiel, daß von Amts und 
Staats wegen Japans Ehefrauen dazu an- 
gehalten werden, sich ihrer wichtigsten 
Aufgabe zu entziehen: der Pflicht, Mutter 
zu werden. 


Allein im Jahre 1959 registrierten die 


Gynäkologen 1,1 Millionen ungeborene 


Kinder. Jeder Arzt, jede Apotheke, jede 
Drogerie. und selbstverständlich jede 
Schule und jede Universität sind amtlich 
beauftragt, die jungen Mädchen über alle 
Möglichkeiten der Geburtenkontrolle im- 
mer wieder aufzuklären. 


Während europäische Länder tief in 
den Steuersäckel greifen und für jedes 
Kind erhebliche Prämien aussetzen, wird 
Japans Jungvermählten von der amtlichen 
Propaganda immer wieder eingebleut: 
Zwei Kinder, allerhöchstens, sind mehr als 
genug — am liebsten aber gar keins, das 
ist für Japan das beste. 


Trotz allem werden in jedem Jahr zwei 


Millionen Japaner, rund die Hälfte von 


ihnen sind Frauen, zwanzig Jahre alt, und 
von Jahr zu Jahr muß Japans Industrie 
900 000 neue Arbeitsplätze schaffen, ob- 
wohl man die Schulpflicht verlängert und 
die Pensionsgrenze auf 55 Lebensjahre 
herabgesetzt hat, um möglichst viele 
Arbeitsplätze für den Nachwuchs frei 
zu machen. 


Was sich die Japanerin von heute für ihr 
Leben erträumt, was sie erwartet und 
welche Chancen sie sich ausrechnet, 
zeigte sich uns am Beispiel einer be- 
zaubernden Bekanntschaft, die wir in 
einem Tanzlokal machten. 


Die Bekanntschaft war 26 Jahre alt, 
schlank und etwa 1,65 Meter groß. Aus 
ihrem ovalen, apart geformten Gesicht 
strahlten uns zwei große dunkle Augen 
an — natürlich war auch sie bei einem 
Schönheitschirurgen gewesen — und ihr 
verführerisch geschwungener Mund be- 
herbergte eine erregend dunkle Alt- 
stimme, wie geschaffen für schwermütig- 
lockende Blues. Unsere Bekanntschaft 
war Jazzsängerin und trug mit Recht den 
Namen Fumiko, zu deutsch Schönheit. 


Fumiko war das, was die Berliner eine 
kesse Motte nennen würden: witzig, ko- 
kett, schlagfertig. Sie war sich ihrer 
weiblichen Reize voll bewußt und immer 
mit dem leise warnenden Unterton in der 
Stimme, der allzu Zudringliche sofort in 
die Schranken weist. 


Mit einem Wort — Fräulein Fumiko ist 
ein ganz besonders „trockenes“ Mäd- 
chen. Das ist so ziemlich das höchste Lob, 
das der moderne Japaner zu vergeben 
hat. „Dry girl“ ist ein amerikanischer 
Ausdruck, der in Japan verwendet wird, 
denn ein japanisches Wort für diesen 
Mädchentyp gibt es gar nicht. „Dry girl“, 
das heißt nicht etwa, daß es sich hier um 
einen überintellektuellen, exzentrischen 
Blaustrumpf handelt. Ganz im 
teil. Ein „dry girl“ ist jener moderne 
Typ, wie er sich in der Nachkriegsgene- 
ration herausgebildet und vor allem in 
den Großstädten immer ‚mehr durchge- 
setzt hat. Ein Mädchen, das seinen eigenen 
Weg gehen will und nichts hält von all 
den Schranken, mit denen die japani- 
schen Männer früher ihre Frauen ab- 
sperrten, um sie sanft, demütig, fügsam 
und gehorsam zu halten. 


Natürlich gibt es noch Frauen und 
Mädchen der alten Schule, und die 
„dry girls“ nennen diesen Typ ein „wet 
girl“, also ein „nasses Mädchen“, das 
noch nicht trocken hinter den Ohren ist 
und nicht für sich selber sorgen kann. 


Aus dieser Gegenüberstellung ergibt 
sich bereits, daß die „Butterfly 1960° sich 
noch keineswegs überall durchgesetzt 
hat. Mädchen wie Fumiko, die sich sogar 
die Augen operieren lassen, um mög- 
lichst europäisch oder amerikanisch aus- 
zusehen, die sich die Haare blond färben 
und grundsätzlich keinen Kimono mehr 
tragen, sind nur in den Großstädten in 
der Überzahl. Dennoch ist ein Rückfall 
in die alten japanischen Überlieferungen 
ziemlich ausgeschlossen. Die Zeit ist 
vorbei, von der das Sprichwort sagt: 
„Nichts Traurigeres gibt es im Leben, 
denn als Mädchen geboren zu werden.“ 
Während es früher für eine Frau nur 
Selbstmord gab, wenn sie einer unglück- 
lichen Ehe entrinnen wollte, hat sie 
heute die gleichen Möglichkeiten wie 
jede Europäerin oder Amerikanerin. 


Fumiko beurteilte ihre Chancen in 
einer schlechten Ehe ganz nüchtern: „Ich 
hab’ mir dieses Problem bei meinen 
Freundinnen genau angesehen. Da gibt 
es drei Möglichkeiten. Entweder man 
sucht sich irgendein interessantes Hobby, 
oder man sucht sich einen Liebhaber, 
oder man läßt sich scheiden.“ 

Als für Japan im August 1945 mit der 
Unterzeichnung der bedingungslosen Ka- 
pitulation die Stunde Null schlug, als es 
nicht mehr um Traditionen oder-die Erhal- 
tung uralt-japanischer Art gehen konnte, 
sondern nur noch um das nackte Über- 
leben, stand Japan vor drei Möglichkeiten, 
seine Geschichte fortzusetzen: 
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Körperptlege 
Eines ist dem erfolgreichen 
j Mann von heute so wichtig 
wie das andere. _ 

OLD SPICE 
Pre-Electric 

| Shave Lotion 
erleichtert und verfeinert die 
Elektro-Rasur. Pre-Electric 
h macht den Bart standfest, so 
[| daß er vom Scherkopf glatt 
| und mühelos erfaßt wird. 


Mm New York 


Körperbeherrschung - 


Herren sind 


Die weltberühmte 

OLD SPICE-Herrenserie: 
After Shave, Eau de 
Cologne, Rasiercreme, 
Haarwasser, Deodorant, 
Pre-Electric Shave, 
Toilettenseife. 


Neuer, erstaunlich leichter Weg, um ma- 
geren, untergewichtigen Frauen, Männern 
und Kindern zusätzliche Pfunde und 
Zentimeter festen Fleisches zu geben. 


Bleiben Sie 


nicht länger 


mager! 


Sind Sie zu mager? Haben Sie Untergewicht? Dann 
machen Sie einen Versuch mit dieser erstaunlichen 
Entdeckung der modernen Ernährungswissenschaft! 
Magere Menschen, die sonst organisch gesund sind, 
berichten von überraschenden Gewichtszunahmen. 
Plus-Form ist eine neue, konzentrierte Aufbaunah- 
rung aus leichtverdaulichen, gewichtbildenden Nähr- 
substanzen, ohne Zusatz von Hormonen. Sie zeichnet 
sich aus durch einen hohen Gehalt an reinem 
Lecithin, Pflanzenkeimöl, blutbildendem Eisen und 
lebenswichtigen Vitaminen. Plus-Form wird auch 
von den Personen gut vertragen, denen Fette sonst 


nicht bekömmlich sind. Plus-Form wirkt der Appetitlosigkeit und man- 
gelnden Eßlust entgegen. Sein konzentrierter Nährgehalit sorgt dafür, daß 
die Mageren schnell Pfunde und Zentimeter festen, gesunden Fleisches 
gewinnen - und macht sie frischer und anziehender. 


- und Sie fühlen sich auch so! 


| N Alleinvertrieb für Deutschland: Delta -Vertrieb K.G. Dr. Krauss und Dr. Beckmann, Frankfurt /M-Süd 


Urenkel der Sonnengöttin 


Ganze 16 Jahre war der japanische Kaiser 
Mutsuhito alt, als er im Frühjahr 1868 
zum ersten Male gestattete, ein Foto von 
ihm, dem „Urenkel der Sonnengöttin 
Ameritsu“, zu machen. Voller Staunen 
hörte die Welt, daß dieser Herrscher in 
altertümlicher Tracht ein Land regierte, 
das in seiner kulturellen, wirtschaftlichen 
und sozialen Entwicklung noch auf der 
Stufe des europäischen Mittelalters stand. 
Zwei Jahre später boten Kaiser Mutsuhito 
und ganz Japan ein völlig anderes Bild. 
Mit einer für europäische Begriffe unvor- 
stellbaren Fähigkeit zum Nachahmen und 
Aufsaugen fremder Zivilisations- und Ge- 
sellschaftsformen entwickelte sich Japan 
binnen weniger Jahre rein äußerlich zu 
einem modernen neuzeitlichen Staat. Hin- 
ter dieser Fassade allerdings war die alte 
Gesellschaftsordnung geblieben: mit der 
mittelalterlichen Abhängigkeit der Unter- 
tanen — und vor allem der Frauen 


Im Hintergrund der Butterfly 1960: 


Kaiser Mutsuhito im Jahre 1868 


Sensation von 1905: Japan besieg 


Heute vor 55 Jahren, am 27. Mai 
1905, besiegte die japanische Flotte 
unter dem Oberbefehl des Admi- 
rals Togo (links) ihre russischen 
Gegner in der Straße von Tsushima. 
Rußland mußte einen demütigen- 
den Frieden schließen. Togos Flagg- 
schiff, das Schlachtschiff „Mikasa“, 
wurde auf Strand gesetzt und war 
bis 1945 Nationalheiligtum. Seit 
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Der Kaiser nach der Reform 


BETT 


das größte Land der Erde 


1905 war Japan eine anerkannte 
Weltmacht. Im ersten Weltkrieg 
hatte es bewiesen, 'daß es die ver- 
haßten europäischen Gegner mit 
jener Technik zu schlagen ver- 
mochte, die es ihnen zuvor abge- 
lauscht hatte. Mehr als die Technik 
jedoch übernahm Japan von seinem 
Gegnernicht;seineGesellschaftsord- 
nung blieb mittelalterlich wie zuvor 
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Niederlage der Männer 


Hinter Stacheldraht hören Japaner 
mit demütig gesenktem Haupt 
Worte ihres Kaisers: Japan kapitu- 
E liert bedingungslos vor den „wei- 
Ben Teufeln“. Diese entscheidende 
Niederlage gab Japans Frauen den 
Mut, sich gegen ihre jahrhunderte- 
alte "Abhängigkeit aufzulehnen. Der 
Kapitulationstag des alten Japan 
wurde zum Geburtstag eines neuen, 
das nicht nur die westliche Technik, 
sondern auch die westlichen Lebens- 
formen des 20. Jahrhunderts über- 
nahm. So hatte Japan in den hun- 
dert Jahren seit dem Regierungs- 
antritt Mutsuhitos eine Entwick- 
lung durchlaufen, für die Europa 
sechs Jahrhunderte gebraucht hatte 
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Wie bist du 


gut rasiert/ 


Auch Sie wollen doch den ganzen Tag gut 
rasiert bleiben. Dann rasieren Sie sich richtig: 
mit Palmolive-Rasiercreme! So bleibt Ihre 


Haut lange glatt und frisch! 


Palmolive-Rasiercreme 


erweicht auch den härtesten Bart 
mit ihrem feinblasigen Schaum 


schäumt herrlich und schnell 


— sogar mit kaltem Wasser 


schont und pflegt Ihre Haut 
mit ihrem Glyceringehalt 


... dir zuliebe 
ganz glatt rasiert 
mit PALMOLIVE/ 


Kaufen Sie eine Tube 
Palmolive-Rasiercreme, und 
Sie werden verstehen, warum 
Palmolive die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt ist. 


Butterfly 1960 


Fortsetzung von Seite 79 


® Es konnte seinen alten Lebensstil mit 
all den verstaubten Schranken zwi- 
schen den Klassen und Geschlechtern 
beibehalten und dabei in altehrwürdi- 
ger Seelenruhe verhungern; 


@ Es konnte, wie so viele verarmte Völ- 
ker Asiens, sich dem östlichen Kom- 
munismus in die Arme werfen und 
dabei alle seine Überlieferungen. ver- 
nichten; 


© Es konnte — und seine hohe indu- 
strielle Entwicklung machte diesen 
Weg am ehesten gangbar — sich dem 
amerikanischen kapitalistischen Sy- 
stem und seiner parlamentarischen 
Demokratie verschreiben;. mit allen 
Konsequenzen: Abschaffung der All- 
macht des Kaisers, Gleichberechtigung 
der Frauen bis hin zu freier Berufs- 
wahl, Wahlrecht und dem Recht, öf- 
fentliche Ämter zu bekleiden. 


Aber dies war das System, das der 
verhaßte Sieger MacArthur dem Lande 
durh eine selbstherrlih entworfene 
Verfassung aufzwingen wollte, und der 
ganze Stolz und Trotz, das ganze über- 
empfindsame Ehrgefühl des japanischen 
Volkes lehnte sich zuerst dagegen auf. 


Dennoch -— es siegte die Vernunft; die 
Erkenntnis, daß man keine Chance hätte 
zu überleben, wenn man jetzt mit hal- 
ben Maßnahmen die vielen Unzufriede- 
nen im Land, vor allem aber die Frauen, 
abspeisen würde. 


Im vorigen Jahrhundert übernahm Ja- 
pan die Zivilisation und Technik -Euro- 
pas, um ‘die verhaßten Europäer mit 
ihren eigenen Waffen schlagen zu kön- 
nen, nicht aber etwa, um die alte japani- 
sche Lebens- und Gesellschaftsordnung 
zu ändern. Jetzt entschloß man sich ra- 
dikal, auch den letzten Schritt zu tun: 
mit dem Westen, also den Europäern 
und Amerikanern, in ihrer Welt und 


nach ihrer Art zu leben und zu über- 
leben. 


So gibt es also für die unbelehrharen 
Reaktionäre — und deren gibt es nod 
eine ganze Menge — keine wirkliche 
Chance mehr, die alten Sitten wieder- 
herzustellen und die Frauen auf ihren 
früheren Platz zurückzudrängen. Selbst 
die Gegner der „Butterfly 1960“ begin- 
nen zu resignieren. Uns liegen noch die 
Sätze eines jungen Elektro-Ingenieurs 
im Ohr, der achselzuckend sagte: „Wenn 
Sie mich fragen, so würde ich lieber ein 
Mädchen heiraten, das ein natürliches 
Gesicht hat, dessen Augen nicht korri- 
giert sind. Ein Mädchen, das nicht allzu 
selbstsicher und ‚trocken‘ ist. Aber was 
können wir denn tun? Auch wir Männer 
streben ja den westlichen Lebensformen 
nach. Können wir sie also unseren 
Frauen verbieten, nur weil es unbequem 
ist, Partner unserer Frauen und nicht 
mehr stolze sein wie 
früher?“ 


Dieses Urteil ist, bei aller Trauer um 
Vergangenes, die darin mitschwingt, für 
die meisten Japaner verbindlich und un- 
abänderlich. Es bedeutet zugleich das 
endgültige Todesurteil über alle bisheri- 
gen Formen des gesellschaftlichen Lebens 
in Japan. Denn in Zukunft wird der japa- 
nische Mann eine Frau zu Hause haben, 
mit der er sich unterhalten kann und 
muß, die er um Rat fragen kann und 
muß. Eine Frau, die selbständig senug 
ist, mehr als nur bloße Haussklavin zu 
sein. Und was wird dann aus jenen ge- 
heimnisumwitterten Geschöpfen, deren 
Ruhm in alle Welt gedrungen ist und 
die die Männer Nippons von jeher mit 
großer Kunst fern vom eigenen Herd zu 
unterhalten verstanden? Was wird aus 
den Geishas? 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Anhänger u 
Fahrradkatalog mit über 
70 Modellen oder Nähma- 
schinenkatalog kostenlos 
Auch Teilzahlung! 


Größte Auswahl 


VATERLAN D, Abt. 20, Nevenrade i.W. 


NUR 


KOSTEMIOS 


zur Ansicht! 


Und unverbindlich für 8 Tage 


zum Ausprobieren erhalten 
eler zum Sensations- Monats- 
reis von nur 39,60 DM (12 roten ü 
jonatsraten ü 3,30 DM) bei gleichzei- 3 ‚30 
tigem Erwerb der Mitgliedschaft im DM 


Bertelsmann Schallplattenring. Schreiben Sie sofort an: 


Schollplottenstudio Abt . MD 15 Rheda Westf. Postt. 139 


DIE GANZE WELT 
in einem Band 


Der „Hansa-Hand- 
Atlas“ mit 103 mehr- 
tarbigen Haupt- und 
Nebenkarten und 
30tausend Stichwör- 
tern ist ein Handbuch, 
Nor in jedes Haus ge- 
rt 


DM 12,50 
Deutscher Buchversand GmbH., 
Hamburg 1, Spaldingstraße 74 


Die „Spalt-Tableite" besteht 25 Jahre. Sie 
hat sich das Vertrauen der Verbraucherschaft 
in so großem Mahe erworben, dah sie zur 
meistgebrauchten Schmerz-Tablette wurde. 

Das hat aber auch seinen 
Warum? tieferen Grund. Sie enthält 
nämlich neben den bekannten Wirkstoffen 
einen eigenartig wirkenden, unschädlichen 
Ester, der auch die spastisch bedingten 
Schmerzen wirksam bekämpft. Das Herstel- 
lungsverfahren für diesen Ester ist durch die 
Patente 919.467 und 1.005.948 und zahl- 
reiche Auslandspatente geschützt. Nur die 
„Spalt-Tabletten"-Fabrikation arbeitet nach 
diesem Verfahren. 


„Spalt-Tabletten” 


nimmt man bei allen 


Schmerzen, z. B. Kopf- und Zahnschmerzen, 
Neuralgien, Migräne, Gicht, Ischias, Rheu- 
ma- und Muskelschmerzen, Grippe, Nerven- 
und Monatsschmerzen. 


10 St. 0,85 
20 St. 1,50 
60 St. 3,80 


25 Jahre. Spalt Tabletten’ 


| 


Neu! „Doppel-Spalt“ 


Bekanntlich reagieren die Menschen ouf 


- Arzneimittel sehr unterschiedlich, und 


auch die beste Tablette hilft nicht in 
allen Fällen. Bei besonders heftigen 
Schmerzen sollten Sie deshalb einmal 
die neuen „Doppel-Spalt”-Tabletten 
probieren. Die Zusammensetzung 's! 
nevartig, und als Echtheitszeichen hat 
die Tablette einen doppelten Spait. 
„Doppel-Spalt” sind ebenfalls in allen 
Apotheken vorrätig. 


„Spalt - Tabletten” sind auch in de: 
. Schweiz, Österreich, Holland, Belgien: 
Finnland und Schweden in Apotheken | 

zu haben. | 


Nur eine 
Größe 
20 St. 2,10 


in allen Apotheken 
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William $S. Schlamm: Zur Sache 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache“ seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere ‚Lage klären. 


Wie alt ist Adenauer? 


an trägt wieder Jugend. Der 
amerikanische Senator Kennedy 
ließ sich zwar den verwegenen 
Bubenschopf vorsichtshalber et- 
was kürzer schneiden; aber daß er ein 
sprossender Vierziger ist, wird so betont 
wie eine komplette Weltanschauung. Und 
auch die SPD, die sich gerade den ganz 
dicken Karl-Marx-Bart abrasieren ließ, 
hat endlich ein Programm: Willy Brandt 
ist jung! 

Gar so alt bin ich ja auch noch nicht, 
aber ich habe schon bessere Programme 
gesehen. Geradezu erst gestern wurde 
Eisenhower in Amerika zum Präsidenten 
gewählt, weil er eine so beruhigende 
„Fater-Imago“ war — ein erprobter, in 
allen Winden des Lebens bewährter 
Mann. Überhaupt ist meine Generation 
mit der festen Überzeugung aufgewach- 
sen, daß für junge Leute nichts wichtiger 
ist, als über das unverschuldete Handikap 
in ihrer Jugend so rasch wie möglich hin- 
wegzukommen. Mir war das schon im- 
mer verdächtig. Der junge Winston Chur- 
chill schien mir immer weitaus besser als 
der alte Asquith, der junge Gerhart 
Hauptmann viel begabter als der alte 
Sudermann, der junge Brahms ein größe- 
rer Musiker als der alte Tschaikowskij. 
Aber die waren groß, weil sie groß — nicht 
weil sie jung waren. 


N un gibt es ja zweifellos leichtfertige 
Männer, die eine hübsche junge Kranken- 
schwester einer tüchtigen alten vorziehen 
—- aber doch gewiß nicht, wenn sie ernst- 
haft krank sind. Das Unglück ist nur, daß 
Nationen, kollektiv, sich Streiche leisten, 
die der einzelne Bürger im privaten Ver- 
halten bestimmt unterließe. Und es ist 
also durchaus möglich, daß Amerikas De- 
mokraten die nächste Wahl bloß deswe- 
gen gewinnen, weil Mr. Kennedy so ein 
lieber Junge ist. (Allerdings wäre ja sein 
Opponent, Richard Nixon, kaum älter.) 
Was aber die SPD betrifft, so kann ich vor- 
läufig noch immer nicht glauben, daß 
Deutschland mit den Geburtsdaten seiner 
‚Politiker ein närrisches Nummernspiel 
treiben will. 


Willy Brandt mag — völlig abgesehen 
von seinem zarten Alter, und trotz ihm — 
ein ausgezeichneter Reichskanzler sein. 
Aber eben diese Hoffnung müßte debat- 
tiert werden -- nicht seine Knusprigkeit. 
Hier sei eine Überlegung eingeschaltet, 
die sich jedem Unbefangenen aufdrängt. 
Wenn die wahren Qualitäten der Jugend 
(also etwa. Kraft, Courage, Entschluß- 
fertigkeit) als wesentliches Auswahlprin- 
zip anerkannt werden sollten, dann müßte 
man, vor die Wahl zwischen Willy Brandt 
und Konrad Adenauer gestellt, wohl eben 
den jüngeren wählen — nämlich Aden- 
aucr. Denn das Phantastische an der 
allerneuesten Mode ist ja, daß die „jun- 
gen“ Leute der Eigenschaften wegen emp- 
fohlen werden, die dem abgeklärten Alter 
zusiehen: schleichende Behutsamkeit, 
laue Verträglichkeit und der unerschütter- 
liche Entschluß, es jedem recht zu tun. An 
Willy Brandts gefälliger Harmlosigkeit ge- 
messen ist Adenauer ein ungestümer 
Springinsfeld. 

Aber ich wiederhole, daß solche Über- 
legungen nichts mit einer ernsthaften Ent- 
scheidung zu tun haben. sollten. Wessen 
Politik ist richtig? Wenn die SPD politisch 
recht hat, dann sollte sie gewählt werden, 
obwohl Willy Brandt keine Führungs- 
erfahrung, das Temperament eines uner- 
müdlichen Händeschüttlers und das rüh- 
rend unfertige Profil eines viel zu jungen 
Menschen hat. Wenn aber Adenauers Re- 
glerung politisch recht hat, dann würde ich 
selbstverständlich für sie stimmen, auch 
wenn Konrad Adenauer etwas burschikos, 
Jungenhaft rechthaberisch und so voll von 
ungestümer Energie ist, daß einem gesetz- 


ten Menschen in seinem Anblick manc- 
mal der Atem ausgeht. 

Mir wird, in anderen Worten, etwas 
bange, wenn ich den „neuen Ton“ in der 
deutschen Politik vernehme. Die Ge- 
spräche klingen wie schlechter Stalljargon: 
Wie alt ist der Hengst? Puls? Spannweite 
im Trab? Verdauung? Und wie frisiert 
sich die Mähne? Aber sogar in der Um- 
gebung von Zuchtställen wird so nur von 
den Snobs gesprochen, die von Pferden 
gar nichts verstehen; sonst wüßten sie ja, 
daß es selbst noch beim schönen Tier am 
Ende auf das Unwägbare und Unmeßbare 
ankommt. Im entscheidenden Rennen 
schlägt das alte Edelpferd auch den jun- 
gen Kraftprotz von Hengst. 


Äber werden die Deutschen es wirklich 
zulassen, daß Geburtsdatum und Kragen- 
weite als Legitimation für politische 
Führung dienen? In diesem Zusammen- 
hang fällt wieder einmal auf, wie munter 
sich die deutschen „Nichtkonformisten“ 
widersprechen. Willy Brandt heißt in 
Wahrheit ganz anders; er war vor kur- 
zem noch ein ausländischer Staatsbürger; 


er hat eine recht ungeklärte Revoluzzer-. 


vergangenheit — und zwar eine jüngste 
Vergangenheit. Alles das, möchte ich so- 
fort hinzufügen, halte ich für völlig un- 
beträchtlich; denn es ist inferior, einem 
Mann die Änderung seines Namens, 
seiner Staatsbürgerschaft oder seiner 
Gesinnung vorzuhalten. Aber man stelle 
sich vor, was die „Opposition“ aufführen 
würde, wenn Bundesminister Gerhard 
Schröder vor fünfzehn Jahren die spanische 
Staatsbürgerschaft angenommen, ur- 
sprünglich Heino Pritzke geheißen und sich 
in undurchsichtige Intrigen der „Falange“ 
verstrickt hätte! Jedoch: HabenSie vielüber 
Willy Brandts bunte Vergangenheit gele- 
sen? Oder vonder Vergangenheit, dem frü- 
heren Treiben und den früherenNamen des 
Abgeordneten Herbert Wehner, Stellver- 
tretendem Vorsitzenden und keineswegs 
stellvertretendem Boß der SPD, der noch 
im Jahre 1943 unter den abenteuerlich- 
sten Namen ein Mitglied des Zentral- 
komitees der Kommunistischen Partei 
Deutschlands gewesen ist? 


Äber was Willy Brandt und Herbert 
Wehner betrifft — für einen vernünftigen 
Menschen ist nichts anderes wichtig als 
die Frage, was sie heute tun und sagen. 
Jedoch spreche ich nicht von vernünfti- 
gen Leuten, sondern von den Trommlern 
des „Nichtkonformismus“ — von jenen 
charmanten Zeitgenossen, die Ehrab- 
schneidung für ein heiliges Grundrecht 
der „Opposition“ halten und zutiefst von 
dem neudeutschen Prinzip überzeugt sind, 
daß moralisch alles sei, was der Regie- 
rungspartei schadet. Diese Trommler 
schaffen eine Bewegung des modernen 
Stils, der „Jugend“ vorschreibt. (Ein ge- 


scheiter Beobachter — ich glaube, es war 


Oscar Wilde —, er hat ein für allemal fest- 
gestellt, daß Jugend eine Kostbarkeit sei, 
die an junge Leute glatt verschwendet 
wird.) München ist wieder einmal’ die 
Hauptstadt einer Bewegung: Alles, was 
die lieben Münchner von ihrem neuen 
Oberbürgermeister wissen, ist, daß er 
34 Jahre alt ist. Eine tolle Plattform. 
Aber was wird Herr Vogel machen, wenn 
die Gegenpartei schlau ist und das 
nächstemal einen Neunzehnjährigen no- 
miniert? 

Ob Willy Brandt Verstand, Kenntnisse, 
Charakter und Festigkeit genug hat, der 
nächste deutsche Bundeskanzler zu wer- 
den, wird sich noch herausstellen. Daß er 
„jung“ ist, hat mit der Entscheidung un- 
gefähr soviel zu tun wie Roßhaar mit 
dem Geigespielen. Und ich hoffe zu Gott, 
daß die Deutschen nicht daran denken, 
das Münchner Kindi zum Stammesführer 
zu küren. 
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besser! 


BEACHTEN SIE. 
DEN UNTERSCHIED MIT 


‚POLAROID 


Schützen Sie Ihre 
‚vor 


Durch einen unsichtbarenfFilterschützen POLAROID- 
Linsen Ihre Augen vor blendenden, oft schädlichen ier der untrügliche _ 


Reflexstrahlen und 


ultravioletten Strahlen 
 POLAROID-Linsen sind praktisch unzerbrechlich - 
federleicht - splitterfrei. 

7/1, \ohltuend für Ihre Augen -.alle Farben leuchten | einen Test-Filter. Halten 
77 noch schöner - so sehen Sie mehr - so sehen Sie rasen > 


Ihr Optiker beweist Ihnen, was hier gesagt wird. 
Nur beim Optiker, dem Fachmann für besseres 
Sehen gibt es POLAROID-Sonnenbrillen. Auch für | Brille und drehen Sie ihn 
T Brillenträger als federleichte Vorhänger (Aufstek- | bis zur Senkrechten,dann 
- 4,69! - zu haben. 


7, da daß Ihre Brille polarisiert. 


& und POLAROID, eingetrag.Warenzeichen der POLAROID-Corp. Cambridge, Mass., USA 


das Nashorn | 


Reinhold fühlt sich schon seit Wochen Doch was zwischendurch pussiert, 
ganz persönlich angesprochen. findet er meist deplaciert. 


SONNENBRILLEN 


POLAROID -Test: 


Zu jeder POLAROID-Brille 
bekommen Sie kostenlos 


Linse dieser 


muß die Durchsicht dunkel 
werden. Das ist derBeweis, 


Verla w Sie OKASA in Ihrer 
Apot auch in England, der 
Schweiz, Italien und Benelux, in 
Österreich durch Sanopharm, 
Wien 111/49. Außereuropäische 

ugsadressen oder kostenlose 
Broschüre „Zeichen der Zeit” 
erhalten Sie durch Hormo-Pharma, 
W.-Berlin SW 61, Kochstraße 18, 
oder H Heidelberg” 2, Postfach .12. 
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Zeichnungen von 
Manfred Nobert 
Jürgen Press 

und Jean Bellus 


A HIER IST DAS 


> DEUTSCHE 
FERNSEHEN.. 


„Guten Abend, Herr Lemke, legen Sie ab, holen Sie ui 
ein Glas und einen Stuhl!“ 


„Wirklich, du solltest gelegentlich mal zu einem 
Augenarzt gehen!“ 


= | 
Millionen 
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Zeichnungen von Pirol und Verse von Basil 


Weise wie Herr Salomo 
hebt er das Programmniveau. 


So schafft sich ein Pfiffikus 
einen Fernseh-Hochgenuß. 


> Kasten 


„Na und? Ist ja doch immer nur das Oberteil im Bild!“ 


„Bäääh — Sechs richtige im Lotto!!* 


Selbstkontrolle 


dazwischen 
sich 
erfrischen 


» 


DIENSTAG 


Neue Frische für Sie und für Ihn 


Vollendet reiner, 

erlesener Duft — 
sprühende Frische — 
wunderbar belebend — 
naturfrische Kostbarkeit — 
das ist 

Lohse Eau de Cologne — 
ein reines Kölnisch Wasser. 
Ab DM 3,- 

in „plombierten” Flaschen. 


Ein reines Kölnisch Wasser 


Lohse, das Haus erlesener Duftwässer 
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für moderne menschen - 


ein modernes schmerzmittel 


modern die wirkungsweise 
modern die zusammensetzung 


modern die taschenpackung 


in jeder hinsicht modern: temagin 


temagin wirkt schnell, langanhaltend, 
zuverlässig, ist gut verträglich, 


beruhigt (macht aber nicht müde), 
entspannt und hebt das allgemeinbefinden. 


temagin 


Von Yolanda 


bis Belinda 


... es ist ein 
unbeschreiblich 
schönes Gefühl. 


... glatte Achseln, 
glatt enthaarte Beine 
und kein störendes 
Haar im Gesicht, 
eine Wohltat; denn 
Sie bewegen sich 
Srei und unbehin- 
dert...und man 
bewundert Sie. 


PILCA 


der hautschonende 
Haarentferner ohne 
störenden Geruch 
... wie eine 

Creme anzuwenden - 
in Minuten wirksam. 


Große Tube DM 1.95 


OLIVIN WIESBADEN 


Der Alltag 
wird Festtag 


Man schafft’s - Sie werden’s sehn -- 


mit DEXTRO-ENERGEN 
| 


Dextro-Energen wird direkt vom Blut aufge- 
nommen und als lebensnotwendiger Blu!- 
zucker rasch allen Körperzellen zugeführt. 
Darum ist Dextro-Energen der natürliche und 
sofort wirksame Energiespender für jeden, 
der etwas leisten muß. 


Würfel mit 6 Täfelchen 50 Pf. 
in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 
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Ständiger Begleiter der englischen 
Filmschauspielerin Belinda Lee ist nach 
ihrer Trennung von Fürst Filippo Or- 
sini der italienische Chefredakteur und 
Werbemanager Gualtiero Jacopetti 
(Bild rechts). Vor fünf Jahren hatte er 


Ein Picknick brachte Jacopetti in Ver- 
strikungen: Die kleine Zigeunerin 
Yolanda Kaldaras (rechts) kam, um 
den Gästen aus der Hand zu lesen. 
Später bekundete die Dreizehnjährige, 
Jacopetti habe sie verführt. Er wurde 
in Haft genommen und konnte sich nur 
durch die Zahlung von zwei Millionen 
Lire (etwa 14 000 Mark) an die Pflege- 


einen anderen Geschmack: Zur Hoch- 
zeit mußte ihm sein Anwalt die Braut 
Yolanda ins römische Gefängnis „Re- 
gina Coeli“ bringen (Bild links), wo Ja- 
copetti unter dem Verdacht der Verfüh- 
rung der minderjährigen Yolanda saß 


eltern Yolandas und durch eine rasche 
Trauung mit dem Mädchen vor stren- 
ger Strafe bewahren. Das Hochzeits- 
fest im Stammeszelt (unten) wurde 
allerdings ohne Jacopetti gefeiert. So- 
fort nach dem Trauakt verschwand er 
und leitete in der neu gewonnenen 
Freiheit als erstes die kirchengericht- 
liche Auflösung seiner Ehe wieder ein 


BIKINI CORINNE 

Baumwolle Lastex 

DM 18.75 (eingetr. WZ) 
DM 54.— 
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Sommerseligkeit! | 
Steigern Sie dieses Erlebnis | 
durch die modischen Attribute \ 
von Heinzelmann-ORCHIDEE 
Bade- und Strandbekleidung. 
Die neuen, bezaubernden 
Modelle finden Sie in 
den führenden Textil- 
und Sportgeschäften. 


Gern übersenden wir Ihnen kostenlos unseren neuen Prospekt S2 


‚ORCHIDEE-GESELLSCHAFT MBH. FÜRSTENFELDBRUCK/OBB. 
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Bin ich 
auch noch 


sympathisch 


frisch? 


Keine Sorge! 


Taufrisch durch ANTI SVET 


Wer ANTI SVET benutzt, kann ganz sicher 
sein, daß er einen gepflegten Eindruck macht. 
ANTI SVET gibt zweifach Sicherheit: Seine 


frisch für einen langen Tag... 


desodorierenden Wirkstoffe beseitigen pein- 
lichen Körpergeruch sofort. Gleichzeitig wird 
‚übermäßige Transpiration auf das normale 
Maß herabgesetzt. Durch ANTI SVET - tau- 


Für Haut und Kleidung völlig unschädlich 


Sprühflasche DM 2,85 


As 3/60 


SCHLANKE HÜFTEN 
SCHLANKE BEINE 


Wer seiner guten Figur zu- 
liebe nur an bestimmten Kör- 
perteilen, wie Hüften, Ober- 
schenkeln, Waden und Fesseln 
schlanker werden möchte, er- 
zielt durch „de Lou”- Spezial-Ent- 
teitungscreme überraschende Er- 
tolge. Kein magenfüllendes Mittel, 
sond. rein äußerl. Anwendg. Kur- 
packg. 12,95, Großkurpackg. (3fach. 
Inh.) 25,— p. Nachn. o. Vorauszahlg. 
Ford. Sie ausf. kosten!. Ratgeber zur 
2 Beseit. auch and. Schönheitsfehler v. 
Thomas-Kosmetik. Abt. E273 R«Honnef/Rh. 


FERNGLAS-WEGWEISER U47 
enthält Groß-Auswahl bekannter Marken 
für Urlaub und Freizeit, sowie Kaufanleitung 
und viele Vorteile. Eigene I 


P 


Ansichtssendung - Teilzahlung - Garantie! 


zollfrei! 


Sonder- - 
Angebote 
Kundendienst 


[OPTIK GELLER GIESSEN/H. 


Fachversand 


10 Wochenraten _ 


Herren-, Damen- und Kinderkleidung 
Textilien - Uhren - Bestecke - Schuhe 
Leder- und Haushaltswaren 


Bekannt für sprichwörtlich gute Qualitäten. 
— Belieferung von Bestellergruppen. — 


2 prächtige Buntkataloge auf Anforderung umsonst. 


FRIEDRICH BAUR GMBH ABT. 14R BURG 


stern 


Ein Foto: Mark 
Ingraban mit 
seiner Mutter 


und die Gedanken des Meister- 
detektivs Zeus Weinstein. Durch 
einen Anruf ist ihm eben die Entfüh- 
rung eines unschuldigen Kindes mitge- 
teilt worden, und schon eilt der Uner- 
schrockene seinem Ziel entgegen: dem 
Landsitz des prominenten Industriellen 
S. Die Aussagen der Erzieherin und des 
Sekretärs lassen das Schlimmste befürch- 
ten. Sagt Erzieherin Büsing: „Die Eltern 
des vierjährigen Mark Ingraban sind 
mit dem gesamten Personal seit zwei 
Tagen verreist. Die einzigen Personen 
im Haus waren Sekretär A., der Kleine 
und ich. Heute mittag bekam ich eine 
Migräne und legte mich im Wohnzim- 
mer aufs Sofa. Der Junge lief in den 
Park und spielte mit einem von diesen 
Gewehren, die man mit einem kleinen 
Stöckchen, an dem vorn ein Gummibol- 
zen befestigt ist, laden kann. Aus gerin- 
ger Entfernung abgeschossen bleiben 
diese Dinger kleben. Ich konnte den Jun- 
gen im Garten damit schießen hören. 
Plötzlich war alles ruhig. Es wurde 
mir unheimlich, und ich wollte gerade 
hinausgehen, als Herr A. erschien und 
mich fragte, ob ich den Jungen gesehen 
hätte.“ 
Aussage des Sekretärs: „Ich hielt mich 
heute den ganzen Tag in der Bibliothek 


A uf vollen Touren laufen der Wagen 


Frage: Welchen Fehler machte Sekretär 1.2 


Ähnlichkeiten mit 
lebenden Personen 
sind nicht beabsichtigt, 
sondern rein zufällig 


„Dies ist wahrhaftig kein Spielplatz jür 
ein Kind“, denkt Weinstein bei sich. „So dicht 
am Wasser und in Gesellschaft einer unbeklei- 
deten Dame. Wenn ich mir das früher erlaubt 
hätte. Aber genug des Philosophierens! Es gilt, 
einer Mutter ihren Sohn zurückzubringen“ 


auf. Durch das Fenster konnte ich den 
Knaben am See vor der Steinfigur mit 
einem Gewehr spielen sehen. Plötzlich 
war er verschwunden. Fräulein Büsing 
hatte mich gebeten, auf ihn zu achten; 
ich ging zu ihr hinein, um zu sehen, ob 
er dort wäre. Wir beide haben dann 
Haus und Garten durchsucht. Vergebens! 
Dann kam ein Anruf, man teilte uns mit, 
daß der Junge entführt worden sei und 
wir uns hüten sollten, die Polizei zu 
verständigen. Mark Ingraban muß von 
der kleinen Halbinsel und aus meinem 
Blickfeld gelockt worden sein. Ich habe 
keine verdächtige Person gesehen.“ 


Am See betrachtet Zeus Weinstein 
nachdenklich das zurückgelassene Spiel- 


Das zurückgelassene Spielzeug 


zeug. Dann faßt er den erbleichenden 
Sekretär scharf ins Auge und sagt init 
schneidender Stimme: „Damit Ihr Kom- 
plice Zeit hatte, mit dem Kind zu ver- 
schwinden, haben Sie hier ein vortreff- 
liches Ablenkungsmanöver abgehalten. 
Ein kleines Versehen bricht Ihnen das 
Genick.“ 


Bedingungen: 1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag und Redaktion 
des Stern. 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte an ZEUS WEIN- 


STEIN BEIM STERN, Hambur 


g 100. Fügen Sie bitte den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 318" 


hinzu. Einsendeschluß ist der 8. Juni 1960 (Poststempel). 3. Die Preise werden unter den 


Einsendern richtiger Lö 


1. Preis: eine SCHARNOW-Reise im Werte von 500 DM nach freier Wahl 


Der Gewinner kann die Reisezeit selbst bestimmen und, soweit das Geld reicht, auch mit 
„Anhang“ tahren 

2.—$6. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein Sternbuch 

im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 

32.—81. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. Die Gewinner der Preise 2—81 können 

nach freier Wahl aus der Produktion des Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 


Ergebgis des Zeus-Weinstein-Freisausschreibens Nr. 314 
Der 32. Fall: Tod eines Pressezeichners. Wenn Raoul Zucker wirklich die Treppe hinunter- 
gestürzt wäre, so hätte man die Zeichnungen nicht so geordnet am Boden vorgefunden. 
Wieder haben viele richtig geraten, und das los bestimmte, wer einen Preis erhalten soll. 


Den 1. Preis, eine Präzisions-Ar 


erhielt Franziska Locher, Fellbach. Die Gewinner 


der Preise 2 bis 81 werden durch die Post verständigt. 
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Ferienlager zu machen, organisierte 
— der englische Millionär Butlin einen 
1000-Meilen-Marsch von der nördlichsten 
Spitze Schottlands zu den Klippen von 
Land’s End in Cornwall. Weil viel Geld zu 
gewinnen war, nahmen 700 Engländer 
daran teil. Dem Sieger winkten 12 000 
Mark. Im englischen Unterhaus wurde 
gegen diesen unsinnigen Gewaltmarsch 
heftig protestiert. Er verstieß gegen das 
englische Sportempfinden. 
In Schweden lassen sich jährlich fast 
zwei Millionen Menschen für den „Reichs- 


Ur Reklame für seine zahlreichen 


marsch“ eintragen. Das ist keine politi- _ 


sche oder militärische Demonstration, 
sondern eirf sportlicher Wettkampf. Jeder 
verpflichtet sich hier freiwillig — je nach 
Alter und Geschlecht —, bestimmte Kilo- 
meterzahlen in vorgeschriebenen Mindest- 
zeiten zu marschieren. Am Jahresende 
gibt es dafür Leistungsabzeichen. Dieser 
Wettkampf, an dem sich auch Achtzig- 
jährige beteiligen, wird außerdem als 
Wettbewerb der schwedischen Städte ge- 
wertet. Im Wohlstandsstaat Schweden 


soll damit den Menschen ein Ansporn ge- 


geben werden, sich körperlich zu betäti- 
gen. Bei uns, im motorisierten Deutsch- 
land, hört man hingegen die Leute immer 
nur jammern: „Eigentlich habe ich zu- 
wenig Bewegung. Ich müßte meinem Kör- 
per mehr Gelegenheit geben, sich auszu- 
arbeiten.“ Beim Jammern bleibt es aber 
meistens, und getan wird nichts. 

Es gibt genug Ärzte, die sagen: „Die 
meisten Krankheiten haben ihre Ursache 
in körperlicher Trägheit.“ Und man weiß, 
daß die sogenannte Managerkrankheit 
hauptsächlich daher kommt, daß die viel- 
beschäftigten und nervösen Menschen 
sich keine Zeit zur Ruhe und Entspannung 
gönnen, daß ihnen für die aufregende 
nervliche Beanspruchung im Berufsleben 
der körperliche Ausgleich fehlt. 

Nicht alle können sich in einem Verein 
sportlich betätigen. Jeder kann aber wan- 
dern und marschieren. Zu dieser Erkennt- 
nis kamen die Skandinavier schon vor 
langer Zeit, und so wurde vom Schwedi- 
schen Touristen-Verband der „Reichs- 
marsch“ ins Leben gerufen. 

Ih habe, außer Konkurrenz, in 
Schwedisch-Lappland einen befreundeten 
Schweden und dessen halberwachsenen 
Sohn ein Stück des Weges bei deren 
„Reichsmarsch“ begleitet. Da mußte ich 
schon recht kräftig zulegen, um mitzu- 
kommen. Diese Schweden hatten lange 
Beine und holten weit aus. Obwohl der 
Mann als Ingenieur der Erzgruben bei Ki- 
runa für unsere Verhältnisse im Überfluß 
lebte, machte er sich ein Vergnügen dar- 
aus, jeden Monat eine lange Strecke durch 
Lappland zu laufen. „Es hindert mich 
daran, bequem zu werden“, betonte er. 

Der finnische Sportprofessor Pikhala 
sagte mir zu diesem Thema: „Die Motori- 
sierung ist etwas Großartiges. Man müßte 
nur jedem, der ein Auto kauft, zur Pflicht 
machen, täglich 10 km zu Fuß zu gehen.“ 

Vor fast 30 Jahren notierte der Schrift- 
steller Richard Katz bei seinem Bummel 
um die Welt: „Ein Amerikaner geht nicht, 
er fährt. Wenn es zutrifft, daß über- 
flüssige Organe verkümmern, werden die 
Amerikaner in Bälde ohne Beine geboren 
werden.“ 

‚ Wenn das auch charmant übertrieben 
ist, so wirken sich die Motorisierung und 
der Hang zur Bequemlichkeit doch be- 
reits auf den amerikanischen Sport aus. 
Auf allen Strecken, die länger als 800 
Meter sind, hat bisher noch kein amerika- 
nischer Läufer die vorgeschriebene Quali- 
fikationszeit für die Teilnahme an den 
Olympischen Spielen in Rom erzielen 

önnen. Einsichtige Trainer führen das 
darauf zurück, daß sich immer mehr eine 


Abneigung gegen das Laufen bemerkbar 
macht. 


In der Bundesrepublik lassen sich die 


Menschen von rund 10 Millionen Kraft- 
fahrzeugen transportieren, die Sonntags- 
ausflüge in den Wald sind zu Kaffee- 
fahrten geworden. Auch hier vertraut 
man sich aus Bequemlichkeitsgründen 
dem Auto an. Und wenn schon, dann ent- 
fernt man sich nicht weit von ihm, und 
der Wanderer ist zum Spottgebilde ge- 
worden. Vielleicht wäre es ganz gut, 
wenn der Deutsche Sportbund auch in 
Deutschland einen Wettbewerb wie in 
Schweden ins Leben riefe. 


Bis zum nächsten Mal 


Sonnenbräune ohne Sonne! 


Verblüffend! Eine kristallklare Lotion macht jede Haut in wenigen Stunden sonnenbraun! 


Kein Make-up, keine Farbe! TAM-LO ist wasserhell und bräunt doch jede Haut! 


Wofür. bisher tage- oder wochenlange Sonnenbäder 
notwendig waren, das schafft TAM-LO in wenigen 
Stunden: natürlich gebräunte Haut. Dabei entwickelt 
sich das Braun ohne Rötung, ohne Hautreizung, 
ohne schmerzhaften Sonnenbrand. Die Haut wird 
nicht ausgetrocknet, sie schält sich nicht. 


Alle Körperstellen, die mit TAM-LO behandelt wer- 
den, sind nach wenigen Stunden sportlich-braun. 
Je häufiger Sie TAM-LO anwenden, desto intensiver 
wird die Bräunung. Wird TAM-LO nicht mehr auf- 
getragen, so verliert sich die Bräune allmählich, wie 
es bei normaler Sonnenbräune auch der Fall ist. 


Das Geheimnis von TAM-LO ist ein wasserheller, 
von Biochemikern entdeckter Wirkstoff, der in 
dem Augenblick zu „arbeiten” beginnt, in dem er 
mit der Haut in Berührung kommt. 


Besonders für alle Zarthäutigen, für Hellblonde 
und Rothaarige, bedeutet TAM-LO die Lösung eines 
Problems. Während die Sonne ihre Haut früher 
immer nur reizte und rötete, werden auch sie jetzt 
durch TAM-LO sportlich-braun. 


TAM-LO ist erprobt und absolut unschädlich, 
Sie können TAM-LO also unbedenklich täglich 
anwenden. 


* Wasserhell! 
Macht die Haut 
in wenigen Stunden 
sonnenbraun. 


* Völlig unschädlich, 
keine Hautrötung, 
keine Hautreizung! 


* Die Bräunung läßı 
sich nicht abwaschen, 
sie schwindet wieder 
wie Sonnenbräune. 


SONNENBRÄUNE 
OHNE SONNE 


Versuchen Sie TAM-LO. 
Sie erhalten es für 


DM 6.90 


in jedem Fachgeschäft. 
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‚wer Blumen schenkt, liegt immer richtig 


Für ihn sind alle Sorgen um 
das was, wann, wie, in welcher 
Preislage und Größe mit einem 
Schlage gelöst. Mit Blumen 
hält er das Geschenk in der 
Hand, das in jeder Situation, 
zu jedem Anlaß, für jeden 
Menschen genau passend ist. 
Denn über Blumen freut sich 
jeder. Und so ist es überall 
in der Welt. 


Wir sollten viel mehr Blumen schenken! 


Wieviel man schenkt, das ist nicht wichtig - 


o 
© 


Unsere schönste Musterauswahl 
prächtiger 


ist bestimmt auch für Sie die „Große Kamerd 
schau aus Düsseldorf”, denn sie enthält wichtige 
Neuheiten und alle Kameras, die PHOTO-K H 


est in ten unver- 


bei 1/ 

zur Ansicht Jahr Garantie. 
olte Kamera wird in Zal nommen. Sie 
kommt völlig kostenlos m 


zu Ihnen ins Haus: portofrei, Zustellgebühr 


ies Buch mit wertvollen 


liegt bei, Rücksendung auf unsere Kosten. 


Teppichhaus der Welt Abt. 60 D 


Teppich-Kibek cimsern 


Bildbeispielen und Phototips kosten- 


los, wenn Sie heute noch ein Kärtchen schreiben an 


Schreiben Sie bitte eine Postkarte an das größte PHOTO KOcH 


ABT.D 14 DUSSELDORF 


Geleitet von Georg Kieninger 


Stutigarts Jugendschächer sind Klasse 


Partie Nr. 329 


Damengambit 
Gespielt in einer Handikapveranstaltung des 
ehemaligen Deutschlandmeisters Dr. Tröger an 
acht Brettern zu Stuttgart 1960. 
Weiß: Dr. Tröger Schwarz: Schmid 
1. d2-d4 d7-d5 2. Sg1-f3 97-6 3. c2-c4 c7-c6 
4. c4Xd5 c6%d5 5. Sb1-c9 Lf8-g7 6. Lci-f4 
Sb8—c6 7. e2-e3 a7-a6 h2—h3 Sg8-f6 9. g2-g4 
(Mit der Strategie steht der ehemalige Deutsch- 
landmeister von jeher auf dem Kriegsfuß, weil 
er eben die Taktik liebt und damit seine gro- 
Ben Erfolge erringt. Für Simultanvorstellungen 
ist dieser Stil jedoch ein schweres Handikap. 
Die besten Erfolge hat man auf diesem Ge- 
biete mit fünffach so trockenem Stil wie in 
einer Turnierpartie!! Dieser Bauernzug droht 
nichts, aber er schwächt die eigene Stellung.) 
9... ..0-0 10. Lf1-g2 e7-e6 11. Lf4-g3 (Ein sche- 
matischer Zug, wie er dem Meister infolge 
seiner knappen Bedenkzeit schon mal unter- 
läuft. Richtig war 11. Se5.) 11. ... Sf6-es 
(Damit ergreift nun Schwarz die erste Gele- 
genheit, aktiv zu werden.) 12. Sc3Xe4 d5Xe4 
13. Sf3-d2 f7-f5 14. 0-0 e6-e5 (Ganz ausge- 
zeichnet gespielt. Das Stellungsplus wird da- 
mit systematisch ausgebaut.) 15. g4Xxf5 g6Xf5 
16. d4Xe5 Sc6Xe5 17. Ddi-b3+ Kgs-h8 18. 
Ta1-dı Dd8-e7 19. Db3—-a3 (Ein Versuch, sich 
noch in ein Endspiel zu retten, in der Hoff- 
nung, auf Grund der größeren Spielerfahrung 
noch im trüben zu fischen. Wie jedoch der 
weitere Verlauf der Partie zeigt, ist der Ju- 
gendschächer auch auf diesem Gebiete zu 
Hause. Gelernt ist eben gelernt.) 19. ... 
De7Xa3 20. b2Xa3 Lc8-e6 21. Sd2-b3 Les—-c4 
22. Tfi-e1 Se5-d3 23 Tei-e2 Sg3-f4 24. Te2-c2 


Lc4-d3 (Damit ist Weiß nun restlos ausge- 
punktet. Der Sieg ist selbst für den Jugend- 
schäcer nur ein rein technisches Problem, 
das er übrigens bestens beherrscht.) 25. Tc2—c7 
Sf4-e2+ 26. Kgi-h2 Se2xg3 27. f2Xxg3 Lg7-e5 
28. Tc7—e7 Le5-d6 29. Te7-e6 Ta8-d8 30. Sb3—d4 
Ld3—c4 31. Te6-h6 Tf3-g8 32. SdaXf5 Ld6xg3+ 
33. Sf5Xg3 Td8exdi1 34 h3-h4 Tdi1-d2 35. 
Kh2-h3 Lec4-b5 36. Lg2Xe4 Lb5-d7+ 37. Sg3-f5 
Td2-e2 38. Le4-b1 Te2Xe3+ 39. Kh3-h2 
Te3—e2+ 40. Kh2-h3 Te2-e1 41. Th6-d6 Tei—h1 
matt. 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
R.K., männlich, 27 Jahre. 


Der Schreiber ist bestrebt, sich so zu ver- 
halten, wie er bei der Umwelt einen guten, 
beherrschten und kultivierten Eindruck hinter- 
läßt. Gern möchte er etwas anders sein als 
andere, möchte er etwas vorstellen. Es_ ist 
auch Fleiß notwendig, wenn der Schreiber vor- 
wärts kommen möchte, denn es fällt ihm nichts 
in den Schoß. Wohl zeigt er Scharfsinn im 
Durchdenken einer Aufgabe, zumal Kombi- 
nation eine Rolle in seinem Denken spielt, 
doch sind eigene Gestaltungskräfte kaum 
zu erwarten, zumindest selten. Ein intuitives 
Denken wäre hierfür vorteilhafter. Um den 
bei der Umwelt erstrebten guten Eindruck 
nicht zu verwischen, befleißigt sich der Schrei- 


md wadı mic 


ber einer größeren Gewissenhaftigkeit, vor 
allem natürlich dort, wo dies von anderer 
Seite gewürdigt werden könnte. Für Abstrak- 
tes und reine Theorie ist wenig Neigung vor- 
handen. Vielmehr ist der Schreiber bestrebt, 
alle Dinge und Probleme von der praktischen 
Seite anzupacken und zu lösen. Gegen Ge- 
fühlsschwankungen ist er nicht gefeit, ver- 
steht es aber, seine Gefühlsregungen gut zu 
beherrschen und längere Zeit zu verbergen. 
In sein Inneres läßt er sich ungern blicken, 
schon aus einer gewissen Angst, man könnte 
eine Unsicherheit oder sonst etwas erkennen, 
das seinem Ansehen abträglich sein würde. 
Um so aufgeschlossener ist der Schreiber da- 
für für alle Eindrücke von außen. Allerdings 
macht ihn diese Aufgeschlossenheit der Be- 
einflussung und Überredung zugänglich. Gern 
beschäftigt sich der Schreiber mit irgendeinem 
Steckenpferd. Im Verkehr mit der Umwelt 
bringt er nicht immer seine wirklichen Gedan- 
ken zum Ausdruck, und der Grad der Freund- 
lichkeit ist sehr abhängig von den Gegen- 
werten der Mitmenschen. 


Hier ausschneiden! 


Sommerlproffen 


gelchloffen 
"DRULA 


BLEICHWACHS 
jetzt noch verftärkt durch 


Pigmentwirkftoff Ephelidin Schutzes 189 
in Düsseldorf, Jan-Wellem-Pi. 1 (Fach 7629) 
DM 2.85 nur in Apotheken größtes Schreibmaschinenhaus 


preiswerter Maschinen 
Kleinste Teilzahlung, Garantie 
Umtauschredit u. vieles mehr 
Großer Bıldkatalog gratis 
Postkärtchen lohnt sich 
Sie werden staunen! 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 
phologe versucht, Ihnen innerhalb von 
vier Wochen zu antworten. 0/22 


Prospekte gratis — 
Versand per Nachnahme 
JEDERMANN-IMPORT- 

Vermittlung - Abt. 208 
München 15 
Paul-Heyse-Straße 9-13 


direkt Jab Werk 


Eine Verschönerung für Wohnung \ u.Büro. 
Grüne Hornitex-Schreibplatte. Buchenfifnier. all- 
seitig gebeizt und mattiert. 130 cm breit, 56 <m 
tief, 75 cm hoch. Lieferbar in hell, mittel- u. dunkel- - 
broun, schwarz. Sessel dazu passend DM 39,50. 

10 Tage zur Ansicht. Bei Nichtgef. Rückgaberecht. 
3 ). Garant. Hunderttausende kauften bereits vom 


EKAWERK, HORN / Lippe - Abt.7$ 
Fordern Sie unverbindlich Farbprospekt auch für andere Möbel © 


und athletischer Fi 


gur haben 
Sie überall Erfolg und 

Bewunderung. 
SO können auch $i® 
aussehen durch Körperauf- 
bau noch USA-Methode der 
Weltmeister und Modell-Ath- 
leten. Spielend verdoppeln und 
verdreifachen Sie Ihre Kraft. Erfolg in 
wenigen Tagen. Zehntausende wurden X 
anderen überlegen durch BODY-BUILDING. | 
Kostenlose Anleitung von: 


HERKULES 


MUNCHEN-SOLLN 60 


Enthaart 


jetzt mühelos durh mit 
Douerwirkung. Beseitigt garantiert wurzeitief 
in nur 3 Min. Damenbart, alle hößlichen 
Bein- u. Körperhaare restlos. Unschädl.,schmerz- 
los u. fochärztlich erprobt. Weltbekannt. Zahlr. 
isterte Donkschreiben beweisen - kein 
Nachwuchs. Auch bei stärkster Behaarung 100%/0 enthoart. 
Kur DM 9.80, extra stark DM 10.80. mit Garantie, 
Kleinpackung DM 5.30. Prospekt gratis. Bestellen Sie nod 
heute!-Nur echt direkt vom Alleinhersteller 


Thoenig Abt. 1A 260 
Wuppertal-Vohwinkel . Postfach 509 


ALLE MUSIK 


Hohner-Akk. ab 55,- 
Trompeten ab 89,- 
Gitarren ab 38,- 

12 Monatsraten 


Fordern Sie bitte meinen 
bunten Gratiskatalog N 3 
(mit 300 Abbildungen) an. 


Düsseldorf, Hüttenstr. 8 
Größtes Musikversandhaus 
Westdeutschlands 


= = JAPAN-OPTIK 
HAMBURG-A. 


8x30DM 72 
7x50DM 89 
12,5'» 
1 Jahr Garantie | 10x50DM 9 Zoll 
Kundendienst | 12x 50 DM 100. 
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‚Sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 29. MAI BIS 4. JUNI 1960 


Die kommende Entwicklung auf dem Gebiet der Politik zu umreißen, ist zur Zeit besonders 
schwierig. Die Tendenzen überschneiden sich. Der Eintritt unvorhergesehener Ereignisse könnte 
über Nacht eine ganz neue Lage schaffen, Pläne umstürzen und Abkommen ungültig machen. 
Vielleicht behalten aber auch die Optimisten recht, die nach der ungemein kritischen Maimitte 
nun überzeugt davon sind, daß der Weltfrieden für dieses Jahr gesichert ist — sofern sie in die- 


sem Monat wirklich über die Runden gekommen sein sollten. Allzu hoch: 


nte Erwartungen 


gespan 
dürften sich aber in keinem Fall erfüllen. Für Naturgeschehen und Technik bestehen wieder 


einmal, wenn auch nicht markant, Kat 


STEINBOCK 
22.-31. Dezember Geborene: Das 
Ü . Berufliche nimmt Sie ganz in An- 


spruch. Sie kämpfen um einen ein- 
flußreichen Posten. Es lohnt sich, hinterher zu 
sein. Frauen haben Ehekonstellationen. Am 
1. VI. wird Sie das Erreichte sehr befriedigen. 
1.-9. Januar Geborene: Von Ihnen wird viel 
erwartet. Wenn Sie glauben, daß Ihnen das 
neue Aufgabengebiet nicht liegt, sagen Sie es 
gleich bei der ersten Besprechung klipp und 
klar. Am 2./3. VI. könnte man Sie angreifen. 
10.-20. Januar Geborene: Diese Woche dürfte 
Ihre Erwartungen nicht ganz erfüllen. Eine Ge- 
sellschaft am 29./30. V. langweilt Sie. Am 
2.3. VI. will Sie jemand privat dringend spre- 
chen. Lassen Sie sich nicht darauf ein. 


WASSERMANN 

21.-29. Januar Geborene: Neue Be- 

ziehungen bewähren sich. Von über- 

allher lädt man Sie ein, um mit 
Ihnen ins Geschäft zu kommen. Ihre kulturel- 
len und technischen Projekte finden großen 
Anklang. Am 3./4. VI. haben Sie etwas be- 
sonders Interessantes vor. - 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Mit Män- 
nern in mittleren Jahren, die etwas vom Fach 
verstehen, kommen Sie am besten aus. Am 
30.'31. V. sollten Sie bei offiziellen Zusammen- 
treffen nicht fehlen, auch wenn Sie abwinken 
möchten. 
9.-18. Februar Geborene: Ihr neuer Job ge- 
fällt Ihnen und bringt viel ein. Gehen Sie nur 
nicht allzu eigenmächtig vor, das sieht man 
nicht gern. Am 31. V./1. VI. werden alle über- 
rascht sein, wie Sie den Laden schmeißen. 


FISCHE 

19.-27. Februar Geborene: Neue De- 
pressionen. Sie haben sich das aber 
selbst zuzuschreiben, daß Sie mo- 
mentan in der Tinte sitzen. Verfolgen Sie eine 
klare Linie, und alles kommt rasch wieder in 
die schönste Ordnung. Am 1./2. VI. hilft Ihnen 
jemand in aller Heimlichkeit. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Sie erhal- 
ten größere Selbständigkeit. Ihr Vorgesetzter 
wird Sie gegen alle Anwürfe abschirmen. Am 
2.3. VI. beweisen Sie keine sonderlich glück- 
liche Hand. Doppeltes Spiel zu treiben, ist ge- 
fährlich. 

10.-20. März Geborene: Man könnte Sie be- 
hördlich überprüfen, also halten Sie Ihre Bü- 
cher in peinlicher Ordnung. Ihr Unternehmen 
am 29. V. brauchen Sie nicht an die große 
Glocke zu hängen. Am Wochenende gibt es ein 
Wiedersehen. 


WIDDER 
A 21.-30. März Geborene: Man hat 


Ihnen etwas in die Schuhe gescho- 

ben, wofür Sie beim besten Willen 
nichts können. Wie gut, daß in dieser 
Situation gerade Frauen für Sie einstehen. Am 
30.31. V. ist es wichtig, daß Sie sich nicht 
festlegen lassen. 
31. März bis 9. April Geborene: Vorsicht auf 
der Straße und im Umgang mit Geld. Jemand 
findet Sie nicht weniger nett, wenn Ihre Ge- 
schenke halb so kostbar sind. Am 1./2. VI. 
er es Eindruck, daß Sie so gut orientiert 
sınd. 
10.-20. April Geborene: Sie scheinen viel un- 
terwegs zu sein. Halten Sie sich nur an den 
einzelnen Orten nicht lange auf. Einer Auf- 
forderung für den 2./3. VI. sollten Sie nicht 
folgen. Am Wochenende erleben sie etwas. 


> STIER 
uf 21.-28. April Geborene: Etwas Un- 


vorhergesehenes ist dazwischenge- 
kommen, Sie haben Ihre Pläne uın- 
stoßen müssen. Aber jetzt fangen Sie sich 
wieder. Beweisen Sie, daß man mit Ihnen 
rechnen darf. Am 2./3. VI. ist ein finanzielles 
Problem lösbar. 

30. April bis 16. Mai Geborene: Durch einen 
Streit können Sie nichts gewinnen. Versetzen 
Sie sich in die Lage der anderen, und Sie kön- 
nen sich sehr genau ausrechnen, was Sie ihnen 
an Entgegenkommen zumuten dürfen. 

11.-20. Mai Geborene: Bei Ihnen geht es hoch 
her. Das Glück hat zur Zeit eine besondere 
Schwäce für Sie. Übernehmen Sie sich nicht, 
denken Sie am 3./4. VI. daran, was Sie einem 
Menschen verdanken, der sich bescheiden im 
Hintergrund hält. 


ZWILLINGE 
M 21.-31. Mai Geborene: Die Umstel- 


lung ist Ihnen gut bekommen. Sie 

haben sich erholt und sind nun un- 
ternehmungslustiger denn je. Daß man Ihnen 
Unbeständigkeit vorwerfen könnte, wird Sie 
kaum erschüttern. Am 1./2. VI. bitte Vorsicht 
> 
9. Juni Geborene: Sie haben lange genu 
Geduld bewiesen, jetzt wäre es an “er Zeit, 
auf der Erfüllung von Zusagen zu bestehen. 

eicht man aus, so kann es Ihnen niemand 

verdenien, wenn Sie sich einen Anwalt neh- 
18.-20. Juni Geborene: Eine Auseinanderset- 
zung sollten Sie nicht mit anhören. Sie wür- 
den unter Umständen als Zeuge benannt, und 
das wäre Ihnen sicherlich alles andere als an- 
genehm. Am 3./4. VI. stimmen alle für Sie. 


€ 


= KREB 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie ha- 
ben sich sehr viel vorgenommen. 
Daß es glückt, können Sie aus der 
Einladung für den 1./2. VI. entnehmen. Senti- 


mentale Anhänglichkeitsgefühle brauchen Sie . 


wahrhaftig nicht zu haben. Stellen Sie sich am 
3./4.. VI.- taub. 

2.-11. Juli Geborene: Ein Vorstoß im jetzigen 
Zeitpunkt kann nur scheitern. Warten Sie ab, 
bis Sie in günstigerer Position sind. Die Wen- 
dung kann jeden Tag eintreten. Die Chancen 
am 4./5. VI. schätzen Sie aber ganz falsch ein. 
12.-22. Juli Geborene: Sie beweisen wieder 
einmal, daß man immer mit Ihnen rechnen 
muß. Ihren Gegnern erteilen Sie am 2./3. VI. 
eine saftige Abfuhr. Lassen Sie sich am 3./4. 
VI. auf keinen Fall anpumpen. i 


LOWE 
' 23. Juli bis 2. August Geborene: Wie 


Sie es verstehen, sich beliebt zu ma- 
i chen, ist immer wieder bewunderns- 
wert. Am 29./30. V. wird es niemand wagen, 
Sie zu korrigieren. Wirtschaftliche Probleme 
gibt es für Sie nach dem 3./4. VI. kaum noch. 
3.-12. August Geborene: Schicken Sie keine 
dritte Person vor. Sie vertreten Ihre Inter- 
essen weitaus besser, als alle noch so geschick- 
ten Anwälte, nach deren Ratschlägen Sie sich 
allerdings gar nicht genau genug richten können. 
13.—23. August Geborene: Neue Beobachtungen 
werden Sie richtig auszuwerten wissen. Die 
Offentlichkeit ist von ihrer Rolle begeistert. 
Ihr Herz könnte Ihnen am 1./2. VI. einen 
Bee spielen — es wäre ja nicht das erste 
Mal. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Gebo- 

rene: Sie sind gut angeschrieben. Ob 

an der richtigen Stelle, das ist eine 
andere Frage. Ihr Ziel, das Sie erreichen wol- 
len, ist nicht das Wichtigste. Am 2./3. VI. han- 
delt es sich allein darum, daß Sie jemand nicht 
weh tun. 
3.-12. September Geborene: Ein Fehlschlag er- 
nüchtert Sie zum Glück, ohne Sie zu ent- 
mutigen. Es wird keine Verzögerungen geben, 
aber das stellt sich erst zum Schluß heraus, 
und so werden Sie endlich einmal genau zei- 
gen, was in Ihnen steckt. 
13.-23. September Geborene: Lassen Sie sich 
nochmals vor Heimlichkeiten warnen. Es 
kommt alles an den Tag. Denken Sie am 
2./3. VI. daran, daß Sie ohne die Sympathien 
Ihrer Umgebung in eine mißliche Lage ge- 
rieten. 


WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Schreiben Sie etwas ab. In 

dieser Umgebung ist wirklich kein 
Blumentopf mehr zu gewinnen. Am 29./30. V. 
erkennen Sie, daß es neue Wege und Chancen 
für Sie gibt und daß Sie nicht zu verzagen 
brauchen. 
3.-12. Oktober Geborene: Was Sie sich vor- 
genommen haben, ist das einzig Richtige in 
Ihrer Lage. Sie dürfen nur nicht meinen, daß 
sich das von heute auf morgen verwirklichen 
läßt. Am 30./31. V. ist Optimismus unange- 
bracht. 
13.-23. Oktober Geborene: Man ist von Ihnen 
eingenommen, man lobt Sie bei jeder Gelegen- 
heit, aber was können Sie sich dafür kaufen? 
Nichts! Und so müssen Sie den Bruch provo- 
zieren, es bleibt sonst nichts übrig. 


SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Was Sie vorhaben, ist riskant. 

Eigentlich haben Sie es nicht nötig, 
für andere die Kastanien aus dem Feuer zu 
"holen. Am 1./2. VI. ist ein Verzicht das Ren- 
tabeltes. Denken Sie am 4./5. VI. nicht nur an 
den Genuß. 
3.-11. November Geborene: Sie werden hinzu- 
gezogen. Ihre Position festigt sich zunehmend. 
Lassen Sie sich jetzt nicht auf Kompromisse 
ein. Am 30./31. V. kreidet man es Ihnen an, 
wenn Sie jemand übersehen. 
12.-22. November Geborene: Meinungsver- 
schiedenheiten innerhalb der Familie sollten 
Sie nicht tragisch nehmen. Das kommt alles 
wieder in seine gute Ordnung. Am 3./4. VI. 
baut man Ihnen goldene Brücken. 


SCHÜTZE 

23. November bis 1. Dezember Gebo- 
 rene: Ihr Übermut nach den letzten 
"FE Erfolgen ist verständlich. Leisten Sie 
sich aber keinen Schnitzer. Jemand, den Sie 
neu kennenlernen, paßt nicht zu Ihnen. Am 
2./3. VI. sollten Sie kurzen Prozeß machen. 
2.-11. Dezember Geborene: Sie fühlen sich 
wieder -einmal zurückgesetzt. Dabei handelt 
es sich in diesem Fall einfach darum, Ihnen 
Kleinarbeit zu ersparen, damit Sie ausgeruht 
an größere Arbeiten gehen können, die man 
Ihnen zugedakht hat. 

12.-21. Dezember Geborene: Die Öffentlichkeit 
erwartet von Ihnen, daß Sie zu gewissen An- 
würfen Stellung nehmen. Sie werden sich glän- 
zend rechtfertigen. Am 3./4. VI. sind Sie der 
Mittelpunkt einer festlichen Gesellschaft. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 29. MAI UND 4. JUNI 1960 


Diese Kinder haben ein nicht all 


b Leben vor sich. In allen Abschnitten verläuft es 
en und interessant und natürlich auch etwas auf d. Sie versprechen selten etwas und 
ten immer alles. Wer ihnen nichts zutraut, a A 
jekurmentieren viel und gern. Oft stellt sich der Erfolg gerade dann ein, wenn ihnen schließlich 
rmann abgeraten hat, weiterzumachen. Ihre 


größten Überraschungen erleben. Sie 
Heimat ist die weite Welt. Die Zeitumstände 


pet au dazu bei, daß sie ihr Leben lang unterwegs bleiben. Auf dem Gebiet der Technik, Archi- 
Pan und Wohlfahrt erwerben sie sich besondere Verdienste. Für Linientreue kann man sie 


bes ng nicht erwärmen, sie sind und bleiben ausgesprochene Individualisten. Die Mädchen 
en mit allen Problemen des Lebens auf ihre eigene Weise fertig. Man bewun 
richtige Wahl zu treffen, ist das einzige, was sie in Verlegenheit bringen könnte. 


dert sie sehr. 


2 Kräfte wirken in Sigella: 
Sigella löst Schmutz und 
gibt Hochglanz 


Sigella ist heute das ideale Pflegemittel für Ihre 
Fußböden! Sigella säubert den Boden und ruft 
zugleich perfekten Hochglanz hervor. Sie brau- 


I chen keinerlei Zusatzmittel nebenher. Selbst 
Y} schwarze Spuren von Gummiabsätzen verschwin- 
NG den wie ausgelöscht. Silizium macht den Sigella- 
r Hochglanz im Nu trittfester gegen Abnutzung und 


gibt stärkere Gleitschutzwirkung. Das Auftragen 
ist kinderleicht. Keine schmutzigen Hände, keine 
Rückenschmerzen, keine lästigen Nebenarbeiten. 
Aber duftende Frische überall, Sauberkeit und 
herrlicher Hochglanz auf dem Fußboden. Sigella 
entlastet die moderne Hausfrau! 


so trittfest und wochenlang haltbar 
so leicht anwendbar im Gehen und Stehen 


Der ideale Schraubverschluß 


MiuSigella 


SIG 6004 


so preiswert und sparsam 


strahlt der Boden 


stern} 
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Ich stelle es jeden Tag wieder fest 


Wenn ich eine Cigarette wirklich mit 
Genuß rauchen will, dann muß es eine 
HB sein. Geschmackssache? - Vielleicht. 
Die HB schmeckt mir eben. Aber es 

ist noch etwas anderes: bei der HB weiß 
ich aus Erfahrung: diese Filter-Cigarette 
kann ich ständig rauchen. 


Frohen Herzens genießen — 
HB - eine Filter-Cigarette die schmeckt. 


HB 
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